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Leben! 


Start in die wirkliche Welt: 


Man will dazugehören. 
Eine Dugena hilft dabei! 
Das wird anerkannt: 

Wenn ein junger Mensch Wert auf 


eine Uhr legt, die Genauigkeit 


mit moderner Linie vereint. 


Nur die echte Dugena darf die rote Plombe tragen. 


Wußten Sie schon. daß alle ei 
schäfle gemeinsam für Ihre Dugena garantieren ? 
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die große Uhrenmarke 


LATEINISCH. Das Physiologische In. 
stitut der Universität Heidelberg hatte 
einen Toilettenspiegel angeschafti 
und die Rechnung der zuständigen 
Kasse zur Bezahlung überwiesen, 
Dort konnte man im Haushaltsplan 
keinen „Titel” für das Stück finden 
und sandte die Rechnung unbezahlı 
zurück. Der Direktor des Instituts de. 
klarierte den Spiegel daraufhin al 
„Humonreflektor" und empfahl, ihn 
unter „Apparate” abzubuchen. Die 
Rechnung wurde prompt angewiesen, 


NOTRUF. Die gesamte Klasse einer 
Mädchen-Oberschule in Philadelphio 
(USA) wurde zu 250 Dollar Geld- 
strafe wegen „öffentlichen Unfug’ 
verurteil. Bei einem Klassentest 
hatten die Mädchen entsetzt festge- 
stell, dab ihnen neun Herren al 
Tänzer fehlten. Kurzentschlossen hol- 
ten sie die Feuerwehr alarmiert. 


SOLDATEN-LIEBE, Das Bundesver- 
teidigungsministerium hat in einem 
Erlaß, Vorschriften für die Eheschlie- 
kung von Bundeswehrsoldoten her- 
ausgegeben. Darin heißt es: „Der 
Soldat hat darauf zu achten, dah 
seine Braut einen unangefochtenen 
Ruf genieht, aus einer ehrbaren Fo- 
milie stammt und keine Beziehungen 
zu staatsfeindlichen Kreisen hat." 


TUCKISCH. Bei einem Raubübertoll 
auf einen Kinobesitzer in Wessling 
bei Köln konnte der Täter im letzten 
Moment entkommen, obwohl ein 
Nachbar des Überfallenen ihn bereits 
ergriffen hatte. Wörtlich im Polizei- 
bericht: „Er konnte den Täter ergrei- 
fen, mußte aber loslassen, do seine 
Schlafanzughose über die Knie ge 
rutscht und er dadurch in seiner Be- 
wegungsfreiheit gehemmt war.” 


ABSCHRECKUNG. 
Aus dem Polizei- 
bericht der Stadt To- 
ormina, Sizilien: 
„Seitdem eine älte- 
re Engländerin, die 
bereits viele Wochen 
hier wohnt, unbe- 
dingt von Räubern 
entführt werden will 
und darum lange 
einsame Spaziergänge in die Umg® 
bung unternimmt, wurden hier keine 
Oberfälle der Banditen mehr ver 
merkt.” 


STRATEGIE. Schuldios geschiede 
wurde in Oklahoma City (USA) de 
52jährige Schneidermeister Charles 
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Boyd. Er konnte glaubhaft nachwei- 
sen, daß seine Frau ständig harte 
Gegenstände nach ihm geworfen 
hatte. „Schließlich hat sie auch noch 
unseren Schäferhund abgerichtet, 


er die nach mir geworfenen Gegen- 


stände sofort apportierte, damit meine 
Frau sie erneut nach mir werfen 
konnte.” 


ANHANGLICHKEIT. Ein Gericht in 
Holzminden (Weser) verurteilte ei- 
nen {jährigen Soldaten der Bundes- 
wehr wegen fortgesetzten Diebstahls 
zu sechs Wochen Jugendarrest. Bei 
der Verhandlung stellte sich heraus, 
dab der Angeklagte trotz einer Gei- 
steskrankheit im Oktober 1956 als 
„wehrdiensttauglich Gruppe Ill” ein- 
gestellt worden war. Vor Gericht 
wurde festgestellt, daft es sich bei der 
Einziehung um ein Versehen gehan- 
delt haben müsse, und daß der Soldat 
aus „gesetzlichen Gründen” von der 
Bundeswehr nicht entlassen werden 
könnte. 


DENKSTE. Der Verband der briti- 
schen Zahnärzte ernannte Prinz Phi- 
lipp, den Gemahl der britischen Kö- 
nigin, zum Ehrenmitglied. Gleichzei- 
tig wurde ihm mitgeteilt, er hätte mit 
dieser Würde nicht das Recht erwor- 
ben, eine zahnärztliche Praxis zu er- 
öffnen. 


UNBESTECHLICH. In Miami (Florida, 
USA) mußte ein Wetibewerb um den 
Titel „Königin der Nackedeis" abge- 
brochen werden. Die Bewerberinnen 
um den Titel protestierten dagegen, 
dah die Jury nur aus kritisch drein- 
blikenden Damen bestand. Der Wett- 
bewerb soll jetzt wiederholt werden. 
Als Jury hat man die drei letzten in den 
USA Icbenden Veteranen des ameri- 
kanischen Bürgerkrieges eingesetzt. 
Die Herren sind 102, 104 und 107 
Jahre alt. 


ERZIEHUNG, In New York eröffnete 
die 34jährige Ann Kruger eine Er- 
ziehungsanstalt für Hunde. Die Vier- 
beiner lernen dort, wie man sich in 
einem Salon auf „ästhetische Art” 
niederlegt, wie man durch eine Dreh- 
für geht und wo sich ein wohlerzoge- 
ner Hund in einem Auto niederzule- 
gen hat. Zum Abschluß des Lehr- 
gangs erhalten die Hundebesitzer 
einen transportablen kleinen grünen 
Baum mit einer Blechumrandung. 
Darauf steht (in englisch): „Für den 
Fall der Fälle.” 


MILCHGESICHTER. Der amerikani- 
sche Ernährungssachverständige Ja- 
mes Macollum berichtete, eine 
Schule im mittleren Westen der USA 
habe versuchsweise an die Schüler 
einer Klasse ein Jahr lang regel- 
mähig einen halben Liter Milch zum 
Frühstück ausschenken lassen. Schließ- 
lich habe man feststellen müssen, daf; 


die regelmähigen Milchtrinker weit 
aktiver, intelligenter und widerspen- 
stiger wurden als die Schüler der an- 
deren Klassen. Daraufhin habe man 
den Milchausschank eingestellt. 


HUNDEKUSS. Die 
54jährige Hausfrau 
Ora Klire aus Lex- 
ington (Kentucky, 
USA) erhielt einen 
Schadenersatz in 
Höhe von 1000 Dol- 
lar zugesprochen, 
weil ihr einst ein 
Hund in die Lippe 
gebissen hatte. Zur Begründung 
wurde angegeben, der Hundebih; 
habe „gefühlsmäßige Merkmale” bei 
ihr hinterlassen, denn die Hausfrau 
habe gestanden: „Wenn mein Mann 
mich küft, muf; ich immer an einen 
Hund denken.” Der Mann bestätigte: 
„Wenn ich sie küssen will, bellt sie 
mich jetzt oft an und stößt nach mir.” 


ERSTER PREIS. Zehn Jahre lang 


lebte der 18jährige Amerikaner 
James Hilton’ mit seinen Eltern in 
Japan. Ende Februar zog er nach 
Frankfurt und erhielt eine Woche 
später einen eingeschriebenen Brief 
seines Klubs aus New York mit der 
Mitteilung, er habe in einem Preis- 
ausschreiben den ersten Preis, eine 
vierwöchige Reise nach Japan, ge- 
wonnen. 


UNVERDACHTIG. Nach längerer Ver- 
handlung wurde die 58jährige Witwe 
M. Duran von der Anklage freige- 
sprochen, drei ihrer verstorbenen 
Ehemänner mit Arsen vergiftet zu 
haben. Die Witwe Duran arbeitet 
jetzt wieder als Köchin in einem Ri- 
viera-Hotel. 


POLITIK. Professor 
Herre aus Kiel stellte’ 
in einem Vortrag vor 
der Bonner „Gesell- 
schaft für Erd- und 
Völkerkunde” fest, 
daß fast alle Ur- 
Arten der europäi- 
schen Haustiere ausgestorben seien. 
Die einzige Ausnahme sei dasSchwein. 
Schlußsatz des Vortrages: „In Mittel- 
europa allerdings sind die Wild- 
schweine nur noch sehr klein. Die 
größten Schweine leben in Ruhland.” 


SICHER IST SICHER. Aus einer Ge- 
mäldegalerie in Columbus (Ohio, 
USA) wurde ein Miniaturgemälde 
gestohlen. Eine Stunde später rief 
der Dieb bei dem Direktor der Gale- 
rie an und erkundigte sich, wieviel 
das Bild wert sei. Als der Direktor 
ihm die Auskunft verweigerte, sagte 
der Dieb: „Dann warte ich eben auf 
die Abendzeitungen, da steht es be- 
stimmt drin.” Die Abendzeitungen 
schrieben, das Gemälde sei 5000 
Dollar (20000 Mark) wert. 


... erhalten Sie Ihrer Haut 
die taufrische Zartheit! 


Tuben 1,65 - Töpfe ab 3,- 


Möchten Sie eine 
vollkommene 


Gesichtspflege ... 


Zu jeder Jahreszeit nimmt das Wetter - sei 
es bei Kälte oder Hitze, bei Sonne, Wind 
oder Regen - Ihrer Haut die natürliche Ge- 
schmeidigkeit. Damit die kleinen Gewebe- 
zellen aber nicht austrocknen,müssen ihnen 
hautfreundliche Fette zugeführt werden. 
Pond’s Dry Skin Cream ‚S’ birgt das in sich, 
was für die Haut so wertvoll ist — feinst 
homogenisiertes Lanolin, das bis in die tief- 
sten Schichten der Haut eindringt und von 
„innen her” wirkt. Die allabendliche Ge- 
sichtsmassage mit diesem nährenden und 
gehaltvollen Spezial-Fettcream erhält Ihrem 
Teint in jeder Jahreszeit seine geschmeidige, 
taufrische Zartheit. 


POND’S 
Dry Skin 
Cream ‚S’ 


der Spezial-Fettcream für Ihre Haut 


dannreinigenSieabends dann geben Sie Ihrer Haut 
Ihre Haut gründlich mit vor dem Ausgehen einen 
dem kühlen, erfrischen- matten Schimmer mit dem 
den Reinigungscream fettfreien Tagescream 


Pond’s Cold Cream ‚C’ Pond’s Vanishing Cream,‚V’ 
Tuben 1,50 Töpfe ab 2,85 
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Wer jedes Jahr zweimal zum Zahnarzt geht und die Zähne mit Blendax putzt - mit der 


Margit Saad 


die der Stern 1949 auf dem Mün- 
chener Oktoberfest entdeckte, gehört 
zu den am meisten beschäftigten 
Filmschauspielerinnen. Ihr neuester 
Film „Hoppla, jetzt kommt Eddie“ 
zeigt sie als Partnerin des Hau- 
degen Eddie Constantine Foto: Wessel 
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Aber jetzt wurde sie unter furchtbarem Verdacht verhaftet... 


ie Polizei von Hannover hat 

in den Mordfällen Bick-En- 

gels in vierzehn Monaten 
rund 500 Spuren verfolgt — und | 
keinen Täter gefaht. Jetzt glaubt 
sie ihrem Ziel nahe zu sein. Am 
20. Dezember 1956 wurde die Lei- 
che des Kaufmanns Heinrich Bick 
aus Eimbeckhausen im Mittelland- 
kanal gefunden. Bick war an das 
Reserverad seines Volkswagens 
gebunden. Er hatte eine klaffende 
Kopfwunde und zwei Einschüsse 
in der Brust. Kurz darauf, am 
17. Januar 1957, fand ein Förster 
in der Nähe von Celle einen ver- 
lassenen Opel-Rekord. Der Sitz 
war mit Blut getränkt. An den 
Polstern klebten Teile mensch- 
lichen Hirns. Der Wagen gehörte 
dem Vertreter Heinz Engels aus 
Hamburg. Seine Leiche wurde erst 
nach acht Monaten in der Nähe 
von Fallingbostel gefunden. Auch 
er war das Opfer eines gemeinen | 
Raubmords. Der Stern hat in die- 
sen Tagen Spuren verfolgt, die I\ 
nur eine Deutung zulassen: in bei- | 
den Fällen ist ein 17jähriges Mäd- 
chen dringend der Tat verdächtig. | 


BERICHT VON GERD HEIDEMANN 
UND LOTHAR K. WIEDEMANN 


„Sie war einem Verbrecher hörig, dem sie bedingungslos gehorchte.‘“ Das sagen in den Kaschemmen der 
Altstadt Hannovers alle, die die 17 jährige Inge Marchlowitz kannten. Sie wurde von ihrem „Freund“, der zur Zeit hinter 
Gittern sitzt, schon sehr früh verdorben. Vor drei Monaten brachte Inge Marchlowitz ein uneheliches Kind zur Welt 


Ermordetam 19.Dezember1956. Ermordetam 15. oder 16. Januar | 
Der Kaufmann Heinrich Bick, 29, 1957. Engels, 38, hatte etwa 400 | 
bei dem die Täter nur 20 DM und DMbeisich.DiePolizeikonnte beide 
eine Aktenmappe fanden, verkehrte Fällenicht aufklären, obwohl 15000 
in den Altstadtlokalen Hannovers DM Belohnung ausgesetzt waren 
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Der blutverschmierte Wagen von 
Engels (Bild) wurde am Tag nach dem Mord 
in der Nähe von Celle gefunden. Knappeinen 
Monat zuvor war der Kaufmann Bick in der 
Umgebung Hannovers unter den gleichen 
Tatumständen ermordet worden. Bicks 
Leiche hatte man im Mittellandkanal ent- 
deckt — aber die Leiche von Engels blieb 
verschwunden. Die Polizei durchsuchte mit 
Hundertschaften die Wälder rings um die 
Wagenfundstelle. Vergeblich ! Acht Monate 
später erst, im September, fand der Imker 
Wulkopf in der Nähe von Fallingbostel das 
Skelett Engels’ineiner Schonung unter Ästen 
versteckt (oben) und verdiente damit die 
2000 DM, die allein für die Auffindung der 
Leiche ausgesetzt waren. Inzwischen hatte 
dieKriminalpolizei vierTatverdächtige fest- 
genommen, darunter die „Nitribitt von 
Hannover“, die 25jährige ProstituierteMar- 
got Wiechers. Der blonden Margot, die es 
zu einem roten Opel-Kapitän und zu einem 
Bankkonto von 25000 DM gebracht hatte, 
wurde nachgewiesen, daßsiefrüher,‚freund- 
schaftliche Beziehungen‘ zu Bick unter- 
halten hatte. Doch mehr konnte man ihr 
nicht nachweisen, und so mußte man sie 
und drei ihrer Freunde, die auch in Unter- 
suchungshaft saßen, entlassen. Margot Wie- 
chers verlegte daraufhin ihr Betätigungs- 
feld nach Frankfurt. Im Januar 1958 waren 
die Ermittlungsarbeiten so festgefahren, 
daß Staatsanwalt Klar in einem Rundfunk- 
interview resigniert sagte: „jetzt kann 
eigentlich nur noch der Zufall helfen...“ 


Eine Zeichnung führte auf die Spur von Ursula Koch und Erich Pfersich, 
dem Polizeispitzel. Dieses Blatt stammt von Inge Marchlowitz, die sehr gern malt. 
Es war wenige Tage vor ihrer Verhaftung entstanden, als die Koch und Pfersich ihr 
einen Besuch machten. Inges Vater hatte die Zeichnung einem unserer Reporter 
gegeben und gesagt, das Paar sei danach leicht zu erkennen. Unsere Reporter 
suchten die beiden auf dem Hauptbahnhof Hannover, der um Mitternacht die Nach- 
richtenbörse der Unterwelt ist. Tatsächlich wurden Ursula Koch und Pfersich an 
Hand der Zeichnung am Hauptbahnhof erkannt und vor einer Telefonzelle fotografiert 


DER STERN 


EinPolizeispitzelundseineFreundin 


lenkten den Verdacht auf Inge Marchlowitz. 
Ursula Koch (oben) hatte im gleichen Heim 
und zur gleichen Zeit wie die 17jährige' Inge 
ein uneheliches Kind zur Welt gebracht. Da- 
mals — die beiden lagen Bett an Bett — soll 
ihr Inge die zwei Morde gestanden haben. Die 
Koch erzählte ihrem Freund Erich Pfersich 
(oben), der gerade „Urlaub“ aus dem Ge- 
fängnis hatte, was sie wußte. Pfersich aber 
hatte mit dem 38jährigen Schlosser und Eisen- 
bahner Popp eine Zelle geteilt — und Popp 
ist der Freund der Marchlowitz, der Mann, 
dem sie hörig ist. Am letzten Februartag 
gingen Ursula Koch, Inge Marchlowitz und 
Pfersich zu dem Fleischereigewürzvertreter 


Melzer (rechts) in Hannover, der Inges Freund 


Popp von früher her kannte. Dort kam es zu 
einem Gespräch, über dessen Einzelheiten 
Melzer nichts sagt, um die Ermittlungen nicht 
zu stören. Nur einen entscheidenden Wort- 
wechsel bestätigt er. Pfersich sagte zur March- 
lowitz: „Dein Freund Popp will dich umbrin- 
gen.“ Sie wurde blaß. Und dann sagte sie 
heftig: „Wieso? Nur wegen Bick und Engels ?“ 
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Inge Marchlowitz gestand ihrer 
Freundin die beiden Raubmorde 


„Meine Tochter ist unschuldig“, sagt der 45jährige Friedrich Marchlowitz. Er lebt seit 
Jahren in einer Wohnbaracke am Stadtrand Hannovers. Im Jahre 1947 lernte die Familie March- 
lowitz Gerhard Popp kennen, dessen Beruf es damals war, auf Eisenbahnzüge zu springen, vor- 
wiegend auf alliierte, die Wagen aufzubrechen und die Beute an einem bestimmten Punkt heraus- 
zuwerfen. Popp zog damals zur Familie Marchlowitz. Die Tochter Inge war gerade sieben Jahre alt 


Ein Raubüberfall auf die Konsumfiliale n Der Freund Inges, Gerhard Popp, ist auf 
Hannover-Misburg, den maskierteVerbrecheram diesem Familienfoto oben rechts in der Ecke zu 
21. September 1956 verübten, wurde bis heute sehen. Vorn links die siebenjährige Inge. Rechts 
nicht geklärt. Der Filialleiter Wichmann und daneben im weißen Anzug Popps Sohn Gerhard, 
seineFrauerhieltendabei lebensgefährlicheBrust-_ den er aus der Sowjetzone mitbrachte. Hinter ihm 
schüsse. Die Täter entkamen unerkannt, aber Inges Mutter (unkenntlich gemacht), die inzwi- 
ohne Beute. Eine kurze Andeutung von Inge schen von ihrem Mann geschieden wurde. Inge 
Marchlowitz läßt vermuten, daß sie auch über gab ihrem Kind, dessen Vater Popp ist, 

diesen brutalen Raubzug genau Bescheid weiß jetzt ebenfalls den Vornamen Gerhard 


Inge Marchlowitz war ihrem Freund hörig — das geht schon aus wenigen Tagebuch- gern gesehen hätte — in phantasievollen Abendkleidern (4). Das letzte Bild (5) stammt aus der | 
zeilen hervor, die sie kurz vor ihrer Verhaftung aufzeichnete (1). Immer wieder versuchte sie, Popp, Zeit des Raubüberfalls auf die Konsumfiliale und der Morde an Bick und Engels. Damals befand 
den sie Ede nennt, im Gefängnis in der Leonhardstraße zu sprechen. Von ihrem siebten Lebensjahr sich auch Popp, der zweimal aus dem Gefängnis ausbrach, auf freiem Fuß. Ursula Koch, der Inge 
@n stand sie unter dem Einfluß Popps. In der Wohnbaracke lebten Popp und die Familie Marchlowitz Marchlowitz die Morde gestand, erklärte: „Vor Gericht würde ich sagen: sie war ein feiner Kerl. 
In einem Raum. Bei dem 10jährigen (2) und dem 12jährigen Mädchen verbarg sich hinter dem kind- Aber sie war völlig leer.‘ Mit der Koch beging sie am Tage der Verhaftung einen Selbstmordversuch. 
lichen Gesicht schon das Wissen um Verbrechen und Schmutz und um alle Widerwärtigkeiten, die Die Mädchen hatten Gift gekauft. Im letzten Moment kam die Verhaftung dazwischen, so daß 

schen sich antun können. Inge zeichnete gern. Sie kokettierte mit dem Gedanken, Modezeichnerin man vermuten kann, die Koch habe diesen „Selbstmord“ mit der Polizei abgesprochen, um ihrer 
zu werden, aber sie begann nie eine Ausbildung. Immer zeichnete sie sich so, wie sie sich selbst Freundin in einem Abschiedsbrief Geständnisse zu entlocken. Aber Inge hat bisher nicht gestanden | 
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In den Sumpfgebieten des Oetoemboewee-Flusses im niederländischen Teil von Neuguinea leben 25000 Asmatter. Sie ernähren sich von Sago, Fischen und — Menschenfleisch, das ihnen Macht über Jie Dän 


Immer Ärger mit den 


Das Königreich Holland und die Republik Indonesien streiten sich seit 1949 um West-Neuguinea Fine Men: 


m 
@ 
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Weil Holland die Kolonie West-Neuguinea nicht 
an Indonesien abtreten will, wurden Tausende 
von Holländern jetzt aus Insulinde ausgewiesen 


=. 


n steht unter der 
Neuguinea, größte Insel im Pazifik v.wcur.«- | 
beiden weißen Mächte Holland und Australien. Seit 1602 ist der Westteil nieder- 
ländischer Besitz. Die riesige Insel wird von Papuas bewohnt. Es sind dunkel- 
häutige, kraushaarige Eingeborene, die als wilde Halbnomaden das Innere und 
als seßhafte Stämme die Küstenebenen bewohnen. 700000 Papuas leben im 
holländischen Teil, aber nur 300000 von ihnen stehen unter der Kontrolle der 
Kolonialbehörden. Einige der größten Sümpfe.der Erde und ausgedehnte Gebirge 
mit über 4000 Meter Höhe sind der Grund dafür, daß im Innern der Insel 
über die Hälfte der Eingeborenen noch ein Leben wie in der Steinzeit führt. Kan- | 
nibalismus ist an der Tagesordnung, aber er richtet sich nicht gegen die Weißen. | 
Sie sind in der Vorstellung der Primitiven die „weißen Schemen‘‘ aus dem Toten- 
reich, die aus dem Jenseits kommen, um das Leben noch einmal zu betrachten. Wer | 
aber bereits einmal gestorben ist, der wird nicht ein zweites Mal getötet. So will il 
es das kannibalische Gesetz der Menschenfresser. Die Holländer bemühen sich | 
jetzt, nach 350 ungenützten Jahren, um diese Wilden. Sie wollen ihre Kolonie ent- 
wickeln. Aber seit 1949 machen ihnen die Indonesier dieses Recht streitig. „West- 
Neuguinea ist ein Teil unseres Inselreiches‘‘, erklären sie und fordern „Selbstbe- 
stimmung“ für die Eingeborenen, deren größerer Teil noch wie die Urmenschen lebt 


ihnen Macht 


über 3ie Dämonen der Unterwelt geben soll 
Präsident Sukarno von Indonesien Königin Juliana der Niederlande .“, 


brachte bereits dreimal das Problem West-Neuguinea vor die UNO. West-Neuguinea abzutreten, bisher teuer bezahlen müssen. Die gemein- 


. 
guinea Ne Menscheniresser Seinen Anspruch begründet er damit, daß die Kolonie von den Hol- same Union zwischen Holland und Indonesien brach im Jahre 1954 ausein- 


ländern früher mit Niederländisch-Indien zusammen verwaltet wurde ander; alle niederländischen Wirtschaftsunternehmungen wurden enteignet 
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So lehen die 
Kannibalen von 
West-Neuguinea 


in die 
Haushoch Wipfel 
der Bäume bauen die Menschen- 
fresser von West-Neuguinea 
ihre Hütten. Nur so hoffen sie 


Frauen und Kinder tanzen wenn die Männer mit ihrer schrecklichen Beute heim 

kehren. Sie haben eine hysterisch® Furcht vor den Dö- 
monen der Unterwelt und kennen nur zwei Mittel dagegen: Das Sammeln von möglichst vielen Menschen- 
schädeln und das Essen von Menschenfleisch. Aufgabe des Mannes ist es, beides zu beschaffen. Kommt 
er diesen Pflichten nicht zur Zufriedenheit nach, so ist er kein Mann und wird von den Frauen mißachtet. 
Deshalb muß der Mann immer wieder ausziehen. Es ist der grausige Kreislauf des Tötens und Getötetwerdens 


West-I 


dielnsei kein g 
verkündet da: 
ablässig ford 


ihren Feinden zu entgehen, die karno ‚die Ab 
sich im Morgengrauen heran- Neuguinea. £ 
schleichen und Opfer suchen. nsel hat Inı 
Doch die Feinde sind überall. Schwierigkeit. 
Sie kommen aus dem Dunkel Enteignung vo 
des Urwaldes, aus den Sümpfen sitz - als Dru 
und von den Bergen. Und sie erschütterte « 
kommen ausdem nächstenDorf. selrepublik im 
Die Holländer stellen — ebenso zu einer Wirt 
wie die Australier im Ostteil der 
Insel- den Kannibalismus unter a Wer sich mit Menschenknochen schmückt, wie der Papua Ink, ‚tsten 
Strafe. Aber nur selten gelingt Die Ernte des Todes findet die Anerkennung der Frauen. Wer viele Totenschädel hat, rneo und C 
es ihnen, die Schuldigen zu fin- den meiden die bösen Geister. Die Hütten der Kannibalen sind mit ihnen behängt — den Früchten sie ewig geldhur 
den, die vor dem weißen Mann in reicher Schlachten (Mitte). Zu welchen Wandlungen aber die Papuas fähig sind, zeigt das Mädchen recht: glerung auf 
die Sümpfe und den weg- Sie ist eine von den 300000 Eingeborenen, die unter direkter holländischer Verwaltung leben. Sie wurde Sind. Lohnt sic 
losen Dschungel fliehen in einer der 550 Regierungsschulen für Papuas, die es in West-Neuguinea gibt, unterrichtet und erzogen um Kannibal 


k “N 


Beute heim- 
t vor den Dö- 
en Menschen- 
affen. Kommt 
en mißachtet. 
etötetwerdens 


Papua links, 
let hat, 
rüchten sieg- 
dchen recht. 
Sie wurde 
und erzogen 


= ehört zu 
West-Irian Ohne 
die Insei kein geeintes Indonesien - 
verkündet das Spruchband. Un- 
ablässig fordert Präsident Su- 
karno die Abtretung von West- 
Neuguinea. Der Kampf um die 
Insel hat Indonesien in große 
Schwierigkeiten gebracht. Die 
teignung von holländischemBe- 
Sitz - als Druckmittel gedacht - 
erschütterte das Ansehen der In- 
selrepublik im Ausland und führte 
Zu einer Wirtschaftskrise. Diese 
wiederum förderte die Selbstän- 
digkeitstendenzen von Sumatra, 
Borneo und Celebes, die mit der 
ewig geldhungrigen Zentralre- 
&lerung auf java unzufrieden 
Sind. Lohnt sich dieser Streit 
um Kannibalen wirklich? 


ET 


Jährli h 280 000 T 1] werden in West-Neuguinea gefördert. Erst vor 
a Ic onnen zehn Jahren begann eine holländisch-britisch- 
amerikanische Gesellschaft mit der Ausbeute der Ölvorkommen. Das Öl wird über den neugebauten 
Hafen Sorong verschifft. „Wenn die Indonesier Neuguinea ‚Heim ins Reich‘ holen wollen, dann 
denken sie an das Öl“, behaupten viele Holländer bitter. Aber Präsident Sukarno versichert: 
„Für uns ist West-Irian (West-Neuguinea) keine Sache des Geschäfts, sondern eine nationale Frage“ 


. Seit Indonesien 1949 selbständi; de, gibt es den 
Das verlorene Paradies Zauber der Südsee nicht eng A sn Frauen 
(rechts) wurden „Töchter der Revolution“, die sich militärisch ausbilden (oben). In den vergangenen 


neun Jahren hat sich das Leben im indonesischen Inselreich radikalisiert. Die Regierung in Djakarta 
steuert einen Zickzack-Kurs zwischen Ost und West. Wie lange wird ihr das noch gelingen? 
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Dieser Mann am Steuer Kraftfahrern, 


denen die behördlich zugelassenen Todesfallen der 
Bundesbahn zum Werhängnis wurden. Hans Schramm, 54 Jahre alt, fährt seinen LKW seit sechzehn 
Jahren unfallfrei. Als er am 24. Februar mit einer Schotterladung im dichten Schneetreiben von Kat- 
schenreuth nach Kulmbach fuhr, raste plötzlich an dem unübersichtlichen und weder durch Schranken 
noch durch Blinklichter gesicherten Bahnübergang bei Steinhausen ein Schienentriebwagen quer über 
die Straße. Hans Schramm konnte nicht mehr bremsen. Sechs Verletzte schrien um Hilfe. Der Sach- 
schaden betrug über 250000 DM. Bahnschranken hätten nicht den zehnten Teil gekostet! Schramm, 
der wie durch ein Wunder davonkam, wurde „bis zur Klärung der Schuldfrage‘“ der Führerschein 
entzogen. Nun arbeitet er im Steinbruch, um seine seit zehn Jahren gelähmte Frau zu ernähren 


x 
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Drei Strafanträge des Bundesverkehrs- 
ministers Dr. Seebohm gegen den Stern, 
zweieinhalb Jahre Gerichtsverhandlun- 
gen in drei Instanzen vor insgesamt 
sieben Richtern und dazu ein halber 
Zentner Akten haben endlich ihr Ergeb- 
nis gehabt: Chefredakteur Henri Nan- 
nen wurde wegen Beleidigung des 
Verkehrsministers zu einer Geldstrafe 
von 3000 DM verurteilt. 


An einem unbeschrankten Bahnüber- 
gang bei Hollenstedt in Niedersachsen 
hatte es 1955 begonnen. Als aus dem 
dichten Nebel eines frühen November- 
abends eine Lokomotive herandonnerte 
und den vollbesetzten Autobus einer 
Laienspielgruppe zerfetzte, da zog man 
aus den Trümmern einen Toten und 
sechs gravenhaft verletzte junge Men- 
schen hervor. 


„Das ist tahrlässige Tötung, Herr Dr. See- 
bohm!” schrieb der Stern und rechnete 
dem Minister über siebentausend Todes- 
opfer an unbeschrankten Bahnübergän- 
gen vor. Wie viele müssen denn noch 
sterben, ehe hier etwas geschieht! 


Triumph! 


Aber Verkehrsminister Dr. Seehohm kann den Stern nicht mundtot machen 


Hier stand ein 
Foto, auf dem 


Das ist fahrlässige Tötung, Herr Dr. Seebohm! SSH 


Wie lange noch will der Verkehrsminister dem Mord an unbeschrankten Bahnübergängen tatenlos zusehen . lachte . 


men 

mann. 


i 


ist sie ein leerer Wahn! Näheres darüber lesen Sie auf Seite 16 


fühlte sich Herr Seebohm beleidigt und nichts übrig als das lächelnde Seebohm- 
rannte zum Gericht. Doch die Richter toto neben dem Unglücksbild. Weil es 
mufhiten es ausdrücklich ablehnen, den den Eindruck erwecken könnte, als habe 
Minister gegen den Vorwurf der Fahr- sich der Minister über den Unfall amü- 
lässigkeit und Unfähigkeit zu schützen. siert — wurde der Stern verurteilt. 


Aber es geschah nichts — statt dessen - Von der Anklage gegen den Stern blieb 
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Kannten Sie den kleinen 
. Jochen, Herr Minister ? 


er kleine Jochen war auf den 
D fünf Jahre alt, als die ein- 

gedrückte Wand der Fahrerkabine 
sein junges Leben zerquetschte. Er 
war ein fröhlicher kleiner Kerl, wie er 
da stolz auf seinem Fahrrad sitzt, die 
Mütze ein wenig keh zur Seite gescho- 
ben, die Hand gewichtig an der Fahr- 
radklingel. Schaven Sie ihn an, Herr 
Minister, er hätte ebensogut Ihr Junge 
sein können oder meiner — und wir 
hätten ihn sicher nicht weniger lieb ge- 
habt als sein Vater. Und wie hätten wir 
aufgepafit, ihm kein Leid geschähe! 
Nun ist er tot. Und er starb seinen 
schrecklichen Tod zwei Tage lang unter 
großen Qualen. Was seine gröhte Ge- 
burtstagsfreude werden sollte, wurde 
sein Schicksal. Jochens Papa war als 
Fahrer eines Möbelautos die meiste 
Zeit unterwegs. Und deshalb hatte sich’s 
der Kleine zum Geburtstag gewünscht, 
einmal mitfahren zu dürfen mit dem 
groben Papa. Kraftfahrer Paul Rosellen 
tat seinem Jungen den Gefallen, er 
setzte ihn neben sich auf den Führer 
sitz. Und die Mama durfte auch mit. 
Und hinter ihnen in der geräumigen 
Fahrerkabine sah die Familie, der das 
Umzugsgut gehörte. Bei Bergheim im 
Rheinland geschah das Entsetzliche — 
im Hagelwetter bemerkte Paul Rosellen 
den unübersichtlichen Bahnübergang zu 
spät. Weder ein Blinklicht noch eine 
Schranke hatten ihn gewarnt. Acht Men- 
schen wurden schwer verletzt. Für den 
kleinen Jochen kam jede Hilfe zu spät. 
Sicher haben Sie ihn nicht gekannt, 
Herr Minister. Aber er starb auf einem 
Bahnübergang, der schon vorher fünf 
Tote gefordert hatte. Und Sie, Herr Mi- 
nister, haben nichts getan, um diese 
berüchtigte Todesfalle zu beseitigen. 


Der siebente Unfall an der gleichen Stelle kostete dem kleinen Jochen Rosellen das Leben. Der Bahnüber- 


gang an der Heerstraße in Bergheim-Kenten ist weder durch 
Schranken noch durch Blinklichter gesichert. Fahrer Paul Rosellen fuhr seit achtzehn Jahren ohne Unfall und trug die „Ehrennadel für 10jähriges 
unfallfreies Fahren“. Aber das schützte ihn nicht davor, im Graupelwetter auf den unübersichtlichen Bahnübergang zu geraten. Der heran- 
brausende Zug schleifte den schweren Möbellaster noch zehn Meter weiter. Jochen Rosellen war das sechste Todesopfer an diesem Bahnübergang 


Wie lange noch 
wollen Sie dem 
Mord an diesen 
unbeschrankten 
Bahnühergängen 
untätig zusehen, 
Herr Minister? 


Nur ein alter Mann ..-- 


Mitleidig deckten sie ein Tuch über das, w0$ 
von dem alten Mann übriggeblieben war. Seinen 


Zwei Tt 


motive aufge: 
kommen war, 
beträgt der $ 


Kopf und die rech 
er fühlte sich nocl 


seinem Moped au; 


| 
| 


r? . Tote zog man aus den Trümmern dieses Mercedes, der auf der Strecke Remscheid— Ni ht öti sei die Sicherung des Bahnüberganges in Bremen-Rönnebeck, hatte die 

Zwei Wipperfürth mit einem Personenzug zusammenstieß und vom Puffer der Loko- Ic n ıg Bahnverwaltung vor sechs Jahren einem Reporter erklärt, denn der Verkehr 
motive aufgespießt wurde. Erst nachdem an der gleichen Stelle ein Motorradfahrer zu Tode ge- sei hier nur sehr gering. Inzwischen ereigneten sich sechs Unfälle mit drei Todesopfern. Der Fahrer 
kommen war, stellte die Bundesbahn an der linken Straßenseite (!) ein Blinklicht auf. Auch hier dieses Borgward hatte eine von rechts kommende Rangierlokomotive läuten hören. Als er sie | 
beträgt der Sachschaden ganz erheblich mehr als die Kosten der notwendigen Schrankensicherung vorbeigelassen hatte und gerade wieder losfuhr, kam von links plötzlich ein Triebwagen angebraust | 


Kopf und die rechte Hand hatten die Räder des Zuges ihm abgerissen. Er war 71 Jahre alt, aber Frau und das Enkelkind umsonst auf ihren Opa. Der Bahnübergang bei Blumenthal hatte ein neues 
von Opfer. Es war „nur“ ein alter Mann. Und wie viele junge Menschen sterben in den Todesfallen 
seinem auf den in voller Fahrt über die Straße rasenden Zug auf. Daheim warteten seine der unbeschrankten Bahnübergänge? Noch gibt es bei uns 30000 solche mörderischen Übergänge 
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Richter sind auch nur Menschen 


Die Verurteilung des Stern ist kein Freispruch für Verkehrsminister Dr. Seebohm 


Fiber 


Wer von unseren Gerichten erwartet, 
dafj sie es als ihr hohes Amt betrachten, 
über die Mihstände des öffentlichen 
Lebens unparteiisch und ohne Ansehen 
der Person zu Gericht zu sitzen, der muh 
sich nun doch eines anderen belehren 
lassen. Der Stern wollte der Frage auf 
den Grund gehen, wer für die 8000 
Todesopfer an den wunbeschrankten 
Bahnübergängen der Bundesrepublik 
die Verantwortung trägt. Aber das ist 
offenbar eine Frage, für die sich die 
Richter nicht zuständig fühlten. Sie hat- 
ten ein wesentlich wichtigeres Problem 
zu lösen: ob es einer Illustrierten erlaubt 
sei, das Gesicht eines Ministers, der 
sich lächelnd aus allen Affären zieht, 
auf derselben Seite abzubilden, auf der 
die Katastrophe von Hollenstedt dem 
erschreckten Leser in die Augen springt. 
Also ist es immerhin das Verdienst der 
Hamburger Gerichte, uns darüber be- 
lehrt zu haben, da man die Wahrheit 
nicht mehr sagen darf, auch nicht im Bild. 

„Im Namen des Volkes! In der Straf- 
sache gegen den Chefredakteur Henri 
Nannen hat das Amtsgericht Ham- 
burg... für Recht erkannt: Der Ange- 
klagte wird wegen öffentlicher Beleidi- 
gung (des Bundesministers für Verkehr 
Dr. Hans Christoph Seebohm) zu einer 
Geldstrafe von 3 000,— DM verurteilt.” 
So lautet der erkennende Teil des Ur- 
teils, das soeben vom Hanseatischen 
Oberlandesgericht in Hamburg bestä- 
tigt wurde. 


Als ich im November 1955 die ankla- 
gende Reportage „Das ist fahrlässige 
Tötung, Herr Dr. Seebohm!” schrieb — 
erregt über die nicht abreiljende Kette 
tödlicher Unfälle an wunbeschrankten 
Bahnübergängen und empört über die 
Nachlässigkeit des für diesen Zustand 
zumindest politisch verantwortlichen Mi- 
nisters — da wuhte und wünschte ich, 
dafy diese Veröffentlichung ein gericht- 
liches Nachspiel haben würde. Immerhin 
hatte ich dem Dr. Seebohm seine Unfä- 
higkeit und seinen Mangel an Verant- 
wortungsbewußtsein offen attestiert. 


Allerdings war ich naiv genug, zu 
glauben, daf mir die Gerichtsverhand- 
lung Gelegenheit geben würde, zu be- 
weisen, daf alle von mir erhobenen Vor- 
würfe sachlich zutrafen. Sollte nicht die 
Öffentlichkeit ein Anrecht darauf haben, 
daß endlich einmal von unabhängigen 
und objektiven Richtern festgestellt 
wird, wer für die Beseitigung der Todes- 
fallen zuständig wäre? 

Und wenn schon „im Namen des 
Volkes" Recht gesprochen wird, dann 
dürfte man wohl erwarten, dab dieses 
Urteil das Unrecht an der Wurzel packt. 
Jenes Unrecht, dem in jedem Jahr mehr 
als 200 Menschen unseres Volkes zum 
Opfer fallen. 

Nichts davon steht in dem besagten 
Urteil. Die von der Verteidigung ange- 
"botenen Wahrheitsbeweise wurden in 
allen Instanzen als „nicht rechtserheb- 
lich" zurückgewiesen. Denn wie das 
Landgericht Hamburg sagt 


® sind die zahlreichen Unfälle an un- 
beschrankten Bahnübergängen ge- 
richtsbekannt, und der Angeklagte 


durfte durchaus die Frage des Ver- 
schuldens der verantwortlichen Be- 
hörde aufwerfen 

@® ist der vom Angeklagten gegen den 
Minister erhobene Vorwurf der Unfä- 
higkeit nicht rechtswidrig, da er in 
Wahrnehmung berechtigter Interes- 
sen erhoben wurde 

® ist aus den gleichen Gründen die Be- 
hauptung des Angeklagten nicht 
strafbar, der Minister habe sich 
pflichtwidrig verhalten, indem er sich 


Inzwischen wird der Leser ungeduldig 
fragen, worauf sich denn das Urteil über 
3000,— DM Geldstrafe stütze, wenn 
doch alle wesentlichen Punkte unserer 
Reportage in dem Verfahren nicht unter- 
sucht und also unbestritten blieben. Es ist 
demnach kein noch so massiver Vorwurf 
gegen die Amtstätigkeit oder Amts- 
untätigkeit des Ministers, der mich zum 
Vorbestraften werden lieh, es ist ledig- 
lich die Zusammenstellung von zwei 
Bildern: der Zeichnung vom Unglück bei 


Dies ist keine „Bild-Beleidigung‘“ für verkene Dr. 


Bundesministers für Verkehr Dr. 


Ing. Hans Christoph Seebohm, aufgenommen von der Nachrichtenagentur Associated Press am 20. 2. 1957 
im Bremer Rathaus bei den Feierlichkeiten zum hundertjährigen Jubiläum des Norddeutschen Lloyd 


nicht genügend für die Beseitigung 
der Unglücksursachen eingesetzt 
habe. 


Nun ist damit durchaus nicht gesagt, 
daß die Richter sich diese Vorwürfe 
gegen den Minister etwa zu eigen ge- 
macht hätten. O nein, man sah es eben 
nur als „nicht rechtserheblich” an, die 
moralische, juristische und politische 
Schuld am Tode von nun fast achttau- 
send Opfern der unbeschrankten Bahn- 
übergänge zu klären. Dafür bot der 
$ 193 des Strafgesetzbuches einen all- 
zu bequemen Ausweg: Äuferungen, 
welche in Wahrnehmung berechtigter 
Interessen gemacht werden, sind nur 
dann strafbar, wenn aus ihrer Form oder 
den Umständen eine beleidigende Ab- 
sicht hervorgeht. 


Hollenstedt und dem Foto des lächeln- * 


den Herrn Seebohm. Das Urteil sagt es 
mit diesen Woiten: 


® „Hierdurch gewinnt der unbefangene 
Leser den Eindruck: Trotz der schreck- 
lichen Unfälle lacht der Minister noch, 
er geht lächelnd und oberflächlich 
darüber hinweg! Hierin ist aber eine 
schwere Ehrverletzung des Ministers 
zu sehen. Er erscheint damit in den 
Augen anderer als ein oberfläch- 
licher, gewissenloser Mensch.” 


@ „Im vorliegenden Fall war es zur In- 
teressenwahrung nicht erforderlich, 
dem Minister noch persönlich einen 
schweren ‚Charakterfehler‘ vorzuwer- 
ten, nämlich sich lächelnd über alle 
schrecklichen Folgen der Unfälle an 


Bahnübergängen hinwegzuseizen, 
als mache ihm das nichts aus.” 


Nun mag man darüber streiten, ob es 
besonders geschmackvoll war, diese 
beiden Bilder zusammenzustellen, die 
wir heute auf der Seite 13 noch einmal 
zeigen — nicht ohne den lachenden 
Seebohm schamhaft zu verhüllen, damit 
solche Mißverständnisse ausgeschlossen 
werden. 


Ich glaube aber, liebe Sternleser, ich 
sollte mich eher bei Ihnen für ein Ge- 
richt entschuldigen, das Ihre Urteilskraft 
so niedrig einschätzt, denn die Richter 
meinten offenbar allen Ernstes, Sie könn- 
ten beim Betrachten dieser beiden Bil- 
der auf den Gedanken kommen, der 
Minister habe sich über das grauenvolle 
Unglück von Hollenstedt auch noc 
„ergötzt" — wie sich das Gericht an 
anderer Stelle wörtlich ausdrückt. Sie 
kennen den Stern gut genug, um zu wis- 
sen, daf wir eine solche ungeheuerliche 
Behauptung — wenn es dafür auch nur 
den Schein eines Beweises gegeben 
hätte — nicht in Bildern allein, sondern 
in deutlichen Worten ausgesprochen 
hätten. 


Aber das war alles, was von der An- 
klage gegen den Stern übrigblieb. 

Ein mageres Ergebnis auch für Herrn 
Dr. Seebohm, das mit einem halben 
Zentner Akten in drei Verhandlungen 
vor sieben Richtern zu teuer bezahlt 
wurde — wenn es nicht dazu herhalten 
sollte, so zu fun, als seien die Vorwürfe 
des Stern nun allesamt widerlegt. 

Aber das ist nicht wahr! 


® In den zweieinhalb Jahren, die dieser 
Prozehi dauerte, während Herr See- 
bohm weiterhin lächelnd Brücken ein- 
weihte, Wahlreden hielt und ver- 
kehrspolitische Wechsel auf die Zu- 
kunft ausstellte, starben an den uvnbe- 
schrankten Bahnübergängen weitere 
216 Menschen. 


Und Herr Seebohm hat immer 
nichts getan. Wozu, so frage ic, 
haben wir eine Demokratie, werin es 
uns nicht gelingen sollte, einen sol- 
chen Minister zum wohlverdienten 
Rücktritt zu veranlassen. 


Auch ohne die Hilfe eines Gerichtes. 

Denn wie wir zu Beginn festst=ilen 
mußten: die Justiz ist überfordert, wenn 
wir von ihr erwarten, daf sie das Übel 
bei der Wurzel packt. 


Sie hat getan, was ihre beamitcten 
Vertreter gerade noch tun konnten: sie 
hat die Sache, um die es mir ging, auher 
acht gelassen und die Form mit 300),— 
DM Geldstrafe belegt. Auch Richter 
sind nur Menschen — warum sollte: sie 
sich die schier übermenschliche N.ühe 
machen, dem Sinn des Rechtes auf den 
Grund zu gehen, wenn sich mit der 
Oberflächenweisheit der Paragraphen 
so trefflich urteilen und verurteilen 'äht. 

Aber der Satz „Fiat justitia, pereot 
mundus — Die Gerechtigkeit geschehe: 
wenn auch die Welt darüber zugrunde 
geht” hat dabei eine fatale Bedeutung 
erhalten. 

Herzlichst 
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er Überall gleicht sich der Abschied, der Aufbruch ins Unbekannte... 
Se Unser Schiff ruft dumpf dıöhnend zur Abfahrt. Der Koloß will 


Ampel den Gezeitenstrom zur Ausfahrt nutzen. Noch hievt man Postsäcke 


he Mühe herüber, ein letzter blinkender Kraftwagen gleitet in den Schiffs= 


s auf den 


mit = bauch. Jetzt klatschen die schweren Trossen ins Hafenwasser, 
agrap 


eilen = unsere Freunde grüßen die haushohe Schiffswand herauf, Musik, 

geschche, ein Reiselied und flatternde Tücher. Maschinentelegraphen 
zugrunde 


jedeutung klingeln, die Bugwelle schäumt auf, bald umarmt das Meer das 
große Schiff. — Nicht anders, im wesentlichen, war das Bild, als 
damals die Dreimaster der ASTOR=Flotte aus New York segelten, 

Q vom großen Reeder auf oft jahrelange Fahrt beordert. 
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Weißt du noch? Hans Albers, der das Publikum durch die Szenen aus berühmten Stumm- und 
Tonfilmen führt, schließt Hilde von Stolz in die Arme. 1943 hat er mit ihr den Farbfilm „Münchhausen“ 
gedreht. Mit dem Namen Hilde von Stolz verbindet sich die Erinnerung an so glanzvolle Filme wie h ‘ 
„Maskerade“ (1934), „Traumulus‘“ (1936) und „Zu neuen Ufern“ (1937) FOTOS: Heinz Köster die „Mädchen in Uniform“ wieder verfilmt. Charlotte Thieles Rolle spielt nun Romy Schneider 


Das nur einmal 


nter dem Titel „Das gab’s nur einmal” verbirgt 

sich ein Rückblick auf die schönsten Filme unse- 

res Lebens. Als der Stern während der Film- 
festspiele 1956 die „Alten”, die Lieblinge aus der 
großen Zeit des deutschen Films, nach Berlin ein- 
lud, wußten wir nicht, dah dieses Wiedersehen, bei 
"dem Lachen und Weinen sich die Waage hielten, 
eine filmische Fortsetzung finden würde. Nun ist 
es soweit. „Das gab’s nur einmal” läuft überall 
in der Bundesrepublik: Szenen aus unvergeßlichen 
Filmen mit unvergessenen Stars. Viele von ihnen 
kamen zur Premiere in Berlin auf die Bühne. Sie 


waren dabei, als die Vergangenheit lebendig wurde. 


Es leuchten die Sterne — und man möchte glauben, 
daß es Fixsterne sind, die nie verlöschen. Die Zeit scheint, 
wie dieses Foto beweist, spurlos an ihnen vorbeigegangen 
zu sein. Von links: Paul Richter, Camilla .Horn, Carola 
Höhn, Hans Albers, die junge Helga Martin, die den Nach- 


Lang, lang ist'sher ... . Als Dorothea Wieck auf die Bühne kam, wanderten die Gedanken zu- 
rück zu einem der berühmtesten Filme: „Mädchen in Uniform“ (1931). Damals spielte die Wieck 
die Rolle der Erzieherin, die jetzt Lilli Palmer übernommen hat. Denn heute, 27 Jahre später, werden 


wuchs vertritt,. Hilde von Stolz und Paul Heidemann. Ein 
Platz blieb leer, denn derjenige, dem er gebührt hätte, 
starb am gleichen Tage, betrauert von allen, die ihn in 
unzähligen Rollen: auf der Bühne und im Film gesehen 
haben, vermißt von allen, die ihn kannten: Carl Ludwig Diehl 


& 
& 


= 
er gan den AnSioB zu einem großen er a rzen wieder jung werden | E 
: 
& 
! 


te die Wieck 
päter, werden 
my Schneii 


Gedanken zu- 


#: 
| 


Das gah’s nur einmal 
das kommt nie wieder 


Vor 35 Jahren war Paul 
Richter der strahlende Held 
Siegfried in den „‚Nibelungen“, 
einem der teuersten Filme, die 
je gedreht worden sind. 1923 
war das, Fritz Lang (der jetzt 
in Berlin den „Tiger von Esch- 
napur“ neu verfilmt) führte 
Regie. Paul Richter, bis zum 
heutigen Tag der Held zahl- 
reicher Ganghofer-Filme, lebt 
heute in Wien und kam zum 
Start des Films „Das gab's 
nur einmal“ extra nach Berlin 


Die Hoffnung ist ein Karussell, es dreht sich ohne Unterlaß; mal ist die eine vorn, mal die 
andere. Helga Martin spielt in der Rahmenhandlung des Films „Das gab’s nur einmal“ ein junges 
Mädchen, das zum Film will. Hier sitzt Helga mit Camilla Horn zusammen, mit jener Camilla Horn, 
die auch einmal vom Film besessen war, damals, als der Film noch in den Windeln lag. Das Gretchen 
im stummen „Faust‘-Film war 1925 Camillas erste Rolle. Von 1927 — 1929 filmte sie in Hollywood. 
Das Bild links stammt aus dem Zirkus-Film „‚Fahrendes Volk‘ (1938), ein gleichsam symbolischer Titel 


Zu den Kostbarkeiten des Films gehört „Der Kongreß tanzt“ (1931). Von der bekannten Melodie 
„Das gibt’s nur einmal“ entlehnte der Film seinen Titel. Sie wurde auch zum Titel des Buches der schönsten 
Filme unseres Lebens, das im Verlag der Sternbücher erschienen ist. Unser Bild zeigt Lilian Harvey 
und Adele Sandrock. „Das kommt nicht wieder“ heißt es weiter in dem berühmten Lied: für zwei Stun- 
den jedoch kommt alles noch einmal wieder, und wer sein Herz an die Vergangenheit verloren hat, 
für den wird dieser Film nicht bloß ein Kinobesuch, sondern ein Rendezvous mit herrlichen Zeiten 
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Die Geschehnisse, die sich hier wie ein spannender Roman les 
sind in Wirklichkeit mit einem Stab von Rechercheuren unteifd 4 
Leitung von Wolfgang Löhde in jahrelanger Arbeit ermittelt dor 
den. Für ihre Unterstützung hierbei danken wir den Wi: € 
lern aller Länder, insbesondere den Forschern Prof. Words 

v. Braun, Dr. E. Stuhlinger, Prof. L. Sedow und Dr.A. Massevitsch. 
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Die weiten, einsamen Ebenen Rußlands und seine stillen Städte hinter den tiefen Wäl- 
dern haben schon immer Grübler, Träumer und Denker in großer Zahl hervorgebracht. 
In Rußland war es auch, wo ein paar kühne Geister in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts die ersten durchdachten Pläne für die Weltraumfahrt schufen und die 
technische Möglichkeit dieses großen Abenteuers der Menschheit errechneten. Einer 
von diesen Grüblern war der Revolutionär Kibaltschitsch, der nach einem Attentat auf 
Zar Alexander Il. gehenkt wurde. Fast um die gleiche Zeit, als Kibaltschitsch seine Welt- 
raumpläne entwarf, beschäftigte sich der junge Russe Konstantin E. Ziolkowsky mit der 
Konstruktion von Raketen, die man ins Weltall schiejen könnte. Beide wuhßten nichts 
voneinander. Erst nach dem Tode Kibaltschitschs las Ziolkowsky in einem illegalen 
Flugblatt der Revolutionäre von den Berechnungen des Hingerichteten. Für Ziolkowsky 
war deren Existenz ein schwerer Schlag, denn er hatte im stillen gehoftt, der erste zu 
sein, der Pläne für die Fahrt zu:den Sternen entwarf — in jener Zeit noch ein kühner Traum. 


rst kam der Fluß, die Protwa, dann 
kam, gleich am Ufer, das Haus, in dem 
Konstantin Eduardowitsch Ziolkowsky wohnte, 
und dann kam die Stadt Borowsk. Das war die 
Reihenfolge. Aber sie war nur im Sommer zu 
erkennen. Im Winter war die Proiwa zugefro- 
ren und verschneit, und das kleine Haus am 
Ufer war nichts als ein Schneebuckel in der 
Ebene, an das sich andere Schneebuckel an- 
schlossen. Die Schneedecke überzog alles und 
verwischte jede Reihenfolge. 

Das war Ziolkowskys Welt, horizontal ge- 
sehen. Er war seit November in Borowsk, und 
.jetzt war es Februar. Wenn er seine Welt 
anders betrachtete, von oben nach unten, 
gefiel sie ihm besser. Da war der graue Him- 
mel mit Schneewolken und Millionen Flocken. 
Meterhoch lag der Schnee auf dem Dach. 
Darunter, hinter einem zugefrorenen Giebel- 
fenster, war sein Reich, in dem er glücklich war, 


eine winzige Dachkammer. Schräg verliefen 
die Seiten nach oben. Gerade stehen konnte 
er nur in der Mitte, und dort streifte sein Haar 
noch den Längsbalken. 

In der Ecke, wo er nur auf allen vieren krie- 
chend hinkonnte, lag ein Flugmodell. Es sah 
aus wie ein Habicht. Die Flügel hatten eine 
Spannweite von 70 Zentimetern. Im Novem- 
ber, als er nach Borowsk gekommen war, hatte 
er den künstlichen Vogel einmal fliegen las- 
sen, an einem sternklaren Abend. In dem 
Vogel war ein leuchtendes Laternchen ge- 
wesen, und die Leute hatten gestaunt über 
den gleitenden Nachtspuk. Die Ortszeitung 
hatte unter dem Datum des 12. November 1882 
darüber berichtet. Den Lehrerkollegen, mit 
denen er zusammen an der Kreisschule unter- 
richtete, hatte das nicht gefallen. Sie mih- 
gönnten dem Neuen den kleinen Ruhm, in der 
Zeitung zu stehen. 


Diesen Aeroplan entwickelte Konstantin Ziolkowsky im Jahre 1891. 
Mit einem 18,6-PS-Motor ausgerüstet,sollte der Einsitzer eine Geschwin- 
digkeit von 128 Stundenkilometern erreichen. Nach historischen Unter- 
lagen zeichnete Günther Radtke Ziolkowsky bei der Modellkonstruktion 
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Hoch oben inder Dach- 
kammer des alten Hau- 
ses in Borowsk bastelte 
Ziolkowsky seine Flug- 
modelle und entwarf 
seine kühnen Pläne 
fürRaketen und ande- 
re Himmelsfahrzeuge. 


Bewundernde Blicke auf Schritt und Tritt 


Gut frisiert sieht man Sie immer gern - und 
überall können Sie sich sehen lassen. 


Nehmen Sie fit,* meine Herren, und Ihr 
Haar sitzt, ohne zu kleben. fit-frisiert - das 
imponiert! 


er. 


Speziell für Sie, meine Damen, wurde flot ent- 
wickelt. flotlegt weichesHaarnach Wunsch, * 
schmiegsam folgt es Kamm und Bürste, und 
die Frisur bleibt locker und natürlich. flot- 
frisiert - Ihr Haar gefällt. 


% besten jeden Morgen und nach jeder Haarwäsche. 
Und selbstverständlich vor dem Ausgehen - damit 
Sie immer gut aussehen. 


SCHWARZKOPF — Tuben zu go Pfg und 1,35 DM 
das Haus, das seit Jahrzehnten in der Haarpflege führt, Auch Ihr Friseur behandelt Sie gerne 
weil es sich die Mühe nahm, das Haar und seine Schönheit mit fit oder flot — der Frisiercreme 


wissenschaftlich zu ergründen. aus dem Hause Schwarzkopf. 


Der Mm, 
der zuviel dachte 


Drähte kreuzten sich in der Dac- 
kammer, verbanden sich mit den Balken 
zu einem Gewirr von Verstrebungen. Salt. 
same Gestelle standen herum, ein Gebiäse 
war dabei. Der Fuhboden war abgeircten 
und schief, und der alte Tisch am Gie)el. 
fenster wackelte. Auf dem Tisch lag ein 
Elektrisierapparat. Wenn Ziolkowsky je- 
manden mit den Elektroden des Appcrats 
berührte, dann standen diesem die Haare 
zu Berge, und aus der Nase konnten ihm 
Funken gezogen werden. Der junge 
Physiklehrer machte so seine Spähe, zum 
Beispiel mit dem Briefträger, und der er- 
zählte das mit den Funken aus der Nase 
im ganzen Ort, weshalb es viele gab, die 
sich bekreuzigten, wenn Konstantin Eduar- 
dowitsch Ziolkowsky durch die Stro‘en 
ging. 

Er saß an dem wackligen Tisch, und 
weil auch der Stuhl wackelte, glich sich 
das aus. Wenn er schrieb, hockte er 
krumm da und machte einen runden 
Rücken. Es sah aus, als hätte er sich in 
seine Gedanken und ins Schreiben ver- 
krochen. Er hatte seinen alten, faden- 
scheinigen Mantel an gegen die Kälte, 
seine Finger waren klamm, und sein Atem 
hing als kleine Wolke vor seinem Mund, 
aber das alles störte ihn nicht. 

Das Mädchen, das eintrat, hielt einen 
Becher mit dampfendem Tee in den Hän- 
den. Sie blieb unter der Tür stehen und 
betrachtete den arbeitenden Mann. In 
ihrem Blick war viel Zärtlichkeit. Sie sah 
seine mageren Schultern und den dichten 
Haarschopf, der auf den Mantelkragen 
stieß. Würde der Mann aufstehen, wäre 
er sehr viel größer als sie. Vor ihren Augen 
wäre dann gerade sein Vollbart, der ihn 
älter erscheinen lieh, als er war. Sie stellte 
sich sein Gesicht vor, während sie seine 
Schultern betrachtete. Es war ein gutes, 
hageres Gesicht, das manchmal sehr ernst 
war und manchmal sehr traurig. Es war ein 
Gesicht, aus dem Verschlossenheit und Ein- 
samkeit sprachen. Sie dachte an die gutmüfi- 
gen Augen hinter der Brille. Seine Augen, 
dachte sie, haben manchmal den Wunsch 
zu lächeln. Sie liebte ihn, seit er im 
November in das Haus ihres Vaters ein- 
gezogen war. 

Sie ging hin und berührte seine Schulter. 
Er sah auf und begegnete ihrem Lächeln. 
„Damit Sie nicht so frieren, Konstantin 


Lenkbarer Aerostat wurde von 
Ziolkowsky (rechts im Bild) sein Metall- 
luftschiff genannt. Das Modell hing In 
seinem Arbeitszimmer. Pläne und Mo- 
dell übersandte er der VIl. Abteilung 
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Das Ballonluftschiff hielt Konstantin E. 
Ziolkowsky für wertlos. Diese Luftfahrzeuge 
tauchten um 1850 in vielen Ländern auf 


Nach Ansicht Ziolkowskys gehörte dem 
Metalluftschiff die Zukunft. Er entwickelte im 
Jahre 1885 entsprechende Pläne. Diese Zeich- 
nung lag beim Brand von Borowsk in Moskau 


In seinem Haus in Kaluga ist jetzt zum 
Andenken an Ziolkowsky ein Museum einge- 
richtet worden, in dem alle Erfindungen des 
toten russischen Gelehrten zu sehen sind 


Eduardowitsch“, sagte das Mädchen. Sie 
reichte ihm den Becher mit dem heifen Tee. 

Als er merkte, dafj sie sich umsah, sagte 
er: „Denken Sie nur nicht daran, hier auf- 
zuräumen ...” 

Ihr Lächeln war heiter. Sie hatte dunkle 
Wimpern, die wie Schatten auf ihren Wan- 
gen lagen. Ihr Haar war geflochten. Es war 
wie eine schwarze, schwere Krone über 
dem stillen Gesicht. Sie war zweiundzwan- 
zig, drei Jahre jünger als er. 


„Ich werde hier nie aufräumen. Ich habe 
es ja versprochen...” 

Für ihn hatte sie die schönste Stimme, 
die er kannte. Er hatte bittere Erfahrun- 
gen mit Stimmen, denn er war seit seinem 
zehnten Lebensjahr schwerhörig. Zu ihm 
sprach man entweder zu laut oder zu leise. 
Seinen tauben Ohren verdankte er viel 
Einsamkeit. Aber sie sprach zu ihm wie zu 
einem Menschen ohne Gebrechen. 

Er trank den Tee und genoh das heihe 
Brennen. 

„Danke, Barbara —.” 

Er wuhte nicht, ob er ihr den Becher 
zurückgeben oder ihn auf den Tisch stellen 
sollte. Er war unbeholfen in vielen Din- 
gen. Sie blickte auf das, was er geschrieben 
hatte. 

„Wann darf ich wieder mal was lesen?” 
fragte sie. 

„Es hat keine Bedeutung ...” 

„Sie sagen immer so etwas. Ich mag 
nicht, wenn Sie so reden —.” . 

Sie war sehr hübsch, und er wagte kaum 
daran zu denken, daß er ihr gefallen 
könnte. Aber er. wollte ihre Gegenwart fest- 
halten. 

„Wenn Sie wollen, lesen Sie —.” Er hatte 
Angst davor, was sie hinterher sagen 
könnte. 

Sie nahm die Blätter auf, die er voll- 
geschrieben hatte. Was sie las, war wie 
ein Rechenschaftsbericht, in dem er auf- 
notiert hatte, was er mit seiner Zeit an- 
fing, wenn er nicht Unterricht gab. Er 
schrieb immer alles auf. 

w... ich habe einige Fragen über die 
Erhebung in den Weltraum mittels eines 
Rückstoßgerätes, ähnlich einer Rakete, aus- 
gearbeitet. Die mathematischen Folgerun- 
gen, die auf wissenschaftlichen Tatsachen 
beruhen und mehrfach nachgeprüft sind, 
beweisen die Möglichkeit, mit Hilfe der- 
artiger Geräte in den Himmelsraum- vor- 
stoßen zu können und vielleicht sogar 
menschliche Ansiedlungen außerhalb der 
irdischen Atmosphäre zu gründen. Viel- 
leicht werden noch Hunderte von Jahren 
vergehen, ehe die von mir vertretene An- 
sicht zur Ausführung kommt und die 
Menschheit sie anwenden wird, um nicht 
nur die Erde allein, sondern auch das Welt- 
all zu bevölkern. Ich finde den Gedan- 


der russischen technischen Gesellschaft in Moskau. Dort urteilte man nach Monaten: „Nicht der 
eg © wert.‘ Physiklehrer Ziolkowsky von der Eparchialschule in Kaluga hatte dabei an die 
rt in die Atmosphäre gedacht, denn sein Luftschiff konnte entsprechend der Höhe bei dünner 


Ar 


Pet. > Luft seine Außenhaut vergrößern und die Tragfähigkeit steigern. Erst in seinen späteren 
'ten entwickelte der russische Forscher ein System für die erste Flüssigkeitsrakete der Welt 
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Der klassische rote Cinzano. 
Feines, würzig-nerviges Aroma. 
Anregend, bekömmlich und seit 
Generationen auch als 
Aperitif bevorzugt. 


_CINZANO 


Weißer Cinzano von elegantem, 
herb-süßem Charakter. 


Pikante, feinbitter-aromatische 
Geschmacksnote. 


Heller, sehr trockener Cinzano. Unübertroffen 
auch als Basis trockener Cocktails. 


FRANCESCO CINZANO & CIA 
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„Wirklich 


reizend — 


aber...“ 
„Reizend - aber ihre Hände...!” Nicht sehr freundlich, 
so eine Bemerkung — obwohl vielleicht nicht ganz unberechtigt. 


Man „trägt” eben keine vernachlässigten, unschönen Hände 
mehr — um so weniger, als Handpflege heute so einfach ist. 
Es gibt ja den neuen Karma Handbalsam, der auch in Haushalt 
oder Beruf stark in Anspruch genommene Hände zart und 
glatt erhält — selbst bei kältester Witterung! 


Das ist aber noch nicht alles: 


Was wohl jede Frau — besonders, wenn sie Karma zum ersten 
Male verwendet — am allermeisten beeindruckt, das ist seine 
kosmetische Sofort-Wirkung. Sie können jetzt buchstäblich 
„dabei zusehen”, wie ein wenig Karma Handbalsam - leicht 
in die Haut einmassiert — reizlose Alltag-Hände in zarte und 
charmante Karma-Hände verwandelt. 


Überzeugen Sie sich doch einmal selbst durch einen Versuch. 
Und dann vergleichen Sie — jawohl, schon gleich nach der 
ersten Anwendung - Ihre „alten“ mit Ihren „neuen“ Händen. 


Sie werden begeistert sein! 


Als Emulsion in Flaschen DM 1.60 u. 2.75 : Als Creme in Tuben DM 1.45 


Der Mm, 
‚der zuviel dachte | 


Mit sechzehn Jahren kam der schwerhörige Förstersohn Ziolkowsky nach Moskau. Bei 
einer Wäscherin fand er ein billiges Zimmer. Sein Geld war knapp, sein Anzug und sein 
Mantel waren geflickt,und seine Haare blieben ungeschnitten. Er nährte sich von Schwarzbrot 


ken, den unendlichen Raum außerhalb der 
Erde für die Menschheit nutzbar zu 
machen, gar nicht merkwürdig. Jedenfalls 
ist es keine Sünde, solche Gedanken aus- 
zusprechen, wenn sie das Ergebnis ernst- 
hafter Forschungsarbeit sind...” 

Barbara las es. Zögernd legte sie die 


Lehrer der Kreisschule von Borowsk war Konstantin E. Ziolkowsky 
(rechts im Bild). Seinen Kollegen war der schwerhörige, unbestechliche 
Sonderling ein Dorn im Auge. Er verteilte die Noten der Schüler nach 
Leistung und nicht nach den dort üblichen Honoraren. Man holte den - 
begabten Physiklehrer an das Gymnasium nach Kaluga, wo Ziolkowsky 
seine Arbeiten über die Aerodynamik mit einem primitiven Wind- 
kanal auf dem Dach seines Hauses überprüfte. Das Geld für seine 
zahlreichen Experimente bestritt er vom kargen Gehalt eines Lehrers 


"Blätter zurück auf den Tisch. Ihr fiel nichts 


ein, was sie hätte sagen können, und er 
fühlte sich in diesem Augenblick sehr 
allein. 

„Sie können mich ruhig auslachen, wenn 
Sie wollen.” 

Sie schüttelte den Kopf, aber sie sagte 
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ch Moskau. Bei 
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nen, und er 
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er sie sagte 


und Milch. An den offenen Feuern am Straßen- 


rond wärmte er sich, um dann stundenlang in 
seinem kalten Zimmer hinter Büchern zu hocken 


nichts. Ihre Finger spielten mit dem Elek- 
trisierapparat, der auf dem Tisch lag, ver- 
graben unter Papieren und Zeichengerät. 

„Jeder würde mich auslachen, dem ich 


das zeigte.” 


„Ich lache Sie nicht aus”, sagte sie. Um 
etwas zu fun, nahm sie ihm den Becher ab, 
den er immer noch hielt. Sekundenlang be- 
rührten sich ihre Finger, und sie sah zur 


Seite. 


„Ich lache Sie nicht aus —. Ich verstehe 
bloß nichts davon. Ist es wirklich keine 
Sünde? Sie sagen, es ist keine Sünde, so 


etwas zu denken...” 


„'ch glaube daran, daß es keine Sünde 
ist. Ich hätte es Sie nicht lesen lassen 


sollen..." 


„Sie haben so viele Gedanken, Konstan- 
tin Eduardowitsch. Sie haben viele Gedan- 


„Das ist nicht wahr —.” 


aus dem Raum. 


ster wieder zu schließen. 


verdammt noch malt” 


sich den Rücken und hörte zu. 


ich, verdammt noch 


ken, und ich habe gar keine —.” 


„Doch, es ist wahr.” Sie hatte plötzlich 
Tränen in den Augen, und sie ging eilig 


Wenn Ziolkowsky die steile Stiege hin- 
abkleiterte aus seinem Reich unterm Dach, 
kam er in den ersten Stock, wo die Schlaf- 
kammern waren. Seine Kammer, die des 
alten Sokolow, dem das Haus gehörte, und 
Barbaras Zimmer. Es waren kleine, dürftige 
Kammern, denn es war ein kleines, dürfti- 
ges Haus, Der alte Sokolow lebte davon, 
dah er einen Raum vermietete, und Mieter 
wie Ziolkowsky konnten nicht viel zahlen. 
Unten zu ebener Erde waren die Küche 
und das Wohnzimmer mit dem Lehnstuhl, 
von Jlem aus der alte Sokolow regierte. 

Der Alte sa den ganzen Tag in dem 
Stuhl, priemte, las in sozialistischen Pam- 
phleien, schimpfte auf den Zaren und ver- 
stand sich vor allem auf die Kunst, vom 
Lehnstuhl aus mit seinem Stock das Fen- 
ster zu öffnen, den Saft des Kautabaks in 
scharfem Strahl an die frische Luft zu be- 
fördern und dann mit dem Stock das Fen- 


„Konstantin Eduardowitsch”, schrie der 
Alte seinen Untermieter an, „Sie sind ein 
feiner Mensch! Glauben Sie mir, ich ver- 
steh ‚mich darauf, verflucht noch mall Sie 
arbeiten! Sie sind fleihig! Sie gehören 
nicht zu der verrotieten, faulen Gesell- 
schoft!" Das letztere hatle er aus seinen 
sozialistischen Pamphleten. „Das sagt die 
Barbara auch”, schrie der Alte. „Dah Sie 
ein feiner Mensch sind! Das sagt sie auch, 


Ziolkowsky sah auf der Ofenbank, wärmte 


„Die Barbara mag Sie leiden, Konstantin 
Edvardowitsch. Und wie! Und wie, sage 


_— 


Gutschein 


x 


Wie fühlt sich ein teurer Strumpf an? 


Sie merken es sofort, wenn Sie einen teuren Strumpf tragen. Wenn Sie über seine Oberfläche 
streichen, spüren Sie sofort seine fast körperliche Weichheit - er fühlt sich wundervoll samt- 
artig an. 

Einen teureren und wertvolleren Strumpf, wie den Elbeo, erkennen Sie auch außerdem sotort 
an seinem warmen, matten, seidigen Schimmer, eine Folge seines besonders feinfädigen, dicht- 
geschlossenen Maschenbildes. Sie spüren aber auch weiter, wie ein solcher wertvoller Strumpf 
zärtlich und anschmiegsam gerade die schönsten Stellen des Beines, die Fesseln und den Wa- 
denansatz, umspannt, so daß sich hier auch das leiseste Muskelspiel auf der völlig glatt an- 
liegenden Oberfläche abzeichnet. 


Einen zu billigen Strumpf erkennt man auf den ersten Blick 


Viele Frauen meinen, niemand würde es merken, wenn sie einen billigeren Strumpf tragen. Das ist ein Irrtum. 
Eine Befragung von 3116 Kundinnen führender Modehäuser ergab, daß immer mehr Frauen auf den ersten Blick 
einen billigen Strumpf am Bein erkennen. Die Untersuchung zeigte weiter, daB viele Frauen sich von dem zu 
billigen Strumpf abwenden und — eine natürliche Folge der eleganter werdenden Mode — nach noch eleganteren 
und wertvolleren Strümpfen suchen. Für diese Frauen, die nach größerer Eleganz nicht nur in der Mode, sondern 
auch in den Strümpfen suchen — bieten sich die eleganten und wertvollen Elbeo-Strümpfe an: Elbeo-Illusion, 
5,9 DM, hauchzart, durchsichtig wie ein Schleier und doch haltbar, für nachmittags und abends. — Elibeo- 
Juwel 100, 6,90 DM mit Pyramidalferse. — Elbeo-Diadem, 6,9 DM, fein in der Masche, mittelfein im Faden, ein 
zuverlässiger Strumpf für Kostüm und Reise — oder wenn Sie einen nahtlosen Strumpf bevorzugen, wählen 
Sie Elbeo-Hauch zu 6,% DM. 


An die Elbeo-Werke, Abt. 4g, Mannheim. Senden Sie mir kostenlos Ihren neuen 


Ratgeber »Eine Schönheitskur für Ihre Beine«. 
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| Sichthare 
Qualität 


Eine völlig neuartige Röntgen-Anlage 
in Deutschlands größtem Gummiwerk 
ermöglicht eine genaue Beobachtung 
des Gewebes im Innern des Reifens. 


Diese zerstörungsfreie Prüfmethode 
garantiert die einwandfreie Beschaf- 
fenheit der laufenden Reifen-Produk- 
tion und sichert damit die überragen- 
de Qualität der Continental Reifen. 


darum: 


... rollen mehr Wagen aus 
Deutschlands Automobilfabriken auf 
Continental Reifen als auf irgend- - 
einer anderen Marke. 


... werden Continental Reifen am 
meisten verlangt und gekauft! 


Zu Ihrem Vorteil und 
zu Ihrer eigenen Sicherheit 


verlangen Sie ausdrücklich 
für PKW und LKW 
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Der Mm, 
der zuviel dachte 


Er blinzelte vertraulich, grinste unver- 
schämt wie ein Faun. Er öffnete mit dem 
Stock das Fenster, schof den Saft ab, stellte 
befriedigt fest, da der Schuß gelungen 
war und stieß das Fenster wieder zu. Es 
war Sonntagmorgen, und an Sonntagen 
versuchte der Alte immer, mit seinem 
Priem die Kirchgänger auf der Straße zu 
treffen —. 

Jegor Nikolajewitsch Sokolow sah selbst 
aus wie ein Stück vertrockneter Priem, gelb 
im Gesicht von einer kranken Leber, zer- 
knittert von unzähligen Falten. Vom Kinn 
herab hingen ihm die Fransen eines spär- 
lichen Bartes. Aber in seinen hellen, jun- 
gen Augen war der Teufel los. Da lebte 
eine Mischung von Starrsinn, Witz und ver- 
steckter Gutmütigkeit. Der Alte und der 
Junge waren gute Freunde geworden. 

„Konstantin Eduardowitsch“, dröhnte der 
Alte, „Sie müssen mir was beibringen, Sie 
sind Lehrer, Sie müssen mir was beibrin- 


gen!” Er machte ein bedeutungsvolles Ge. 
sicht und kaute intensiv. „Sie sollen einem 
dummen alten Mann was beibringen! Sind 
Sie der Meinung, daß ich dumm bin?" 

„Ich bin der Meinung, Sie sind ein 
schlauer alter Fuchs, Jegor Nikolajewitsch”, 
lächelte Ziolkowsky. Es war schön, am Ofen 
zu sitzen. Der Gedanke an den Schnee 
und die Kälte draußen vorm Fenster gab 
ihm das Gefühl, es doppelt warm und be. 
haglich zu haben in dem niedrigen Zimmer. 

Der Alte nitkte befriedigt. „Das bin 
ich! Sehr richtig, verdammt noch mal. Sie 
sollen mir was beibringen. Also, wie ist 
das? Kann man zu den Sternen fliegen 
oder nicht?” 

Er genoß die Überraschung, die seine 
Frage auslöste. 

„Los! Sagen Sie mir, ob man zu den 
Sternen fliegen kann! Ich will das wissen, 
verdammt noch mal!” 

„Barbara hat Ihnen erzählt..." murmealte 
Ziolkowsky. 

„Klar hat sie das. Aber interessieren tut 
es mich erst seit gestern.” 

„Wieso seit gestern?” 

„Fragen Sie oder frage ich, verdammt 
noch mal? Was ist nun, kann man hin- 
fliegen?” 

Ziolkowsky schwieg eine Weile, dann ant- 
wortete er langsam: „Ich glaube daran, dah; 


Raketenprüfstände mit praktischen Brennversuchen be: Tag 
und Nacht (links im Bild) blieben für den russischen Gelehrten 
Ziolkowsky ein Traum. Bei all seinen großen theoretischen Kennt- 
nissen fehlten ihm doch die praktischen Fähigkeiten der Ingenieure 
und Mechaniker, um die Theorie in die Praxis umzusetzen. Erst 
Anfang des 20. Jahrhunderts schufen Industrie und Forschung die 
Voraussetzungen für erste, größere Versuche. Unsere Aufnahme zeigt: 
Standversuche eines Raketenofens einer Tilling-Rakete auf dem Gut 
Ahrenshorst in Niedersachsen. Die Höhe der Rückstoßflamme 
und die Schubkraft der Rakete konnten hier erprobt werden 
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es eines Tages möglich sein wird, aus der 
Erdatmosphäre heraus in den Weltraum zu 
gelangen.” 

„Sie reden wie der Pope, wenn er sagt, 
daß er an Gott glaubt”, lästerte der Alte. 
Dann fügte er hinzu: „Wenn Sie denken, 
ich lach’ Sie aus wegen Ihrer Himmelfahrt, 
dann irren Sie sich! Und wie Sie sich irren! 
Los, sagen Sie mir, wie Sie sich das vor- 
stellen! Ich habe meine Gründe —.” 

Ziolkowsky fand sich schwer zurecht mit 
dem Problem, es dem Alten zu erklären. 

„'ch habe schon als Junge so etwas ge- 
dacht...” 

„Na, los!" 

„Ich habe immer schon gedacht, ich 
möchte in einem Lufiballon sitzen und auf- 
steigen, immer weiter aufsteigen ...” 

„Mein Gott, nun reden Sie schon!” 

„Ein Ballon ist mit Gas gefüllt, das leich- 
ter ist als Luft, Jegor Nikolajewitsch, und 
deshalb steigt er. Aber da oben ist unsere 
Lufthölle einmal zu Ende — und mit dem 
Ballon wäre es auch zu Ende. Er könnie 
nicht weitersteigen. Verstehen Sie es, Je- 
gor Nikolajewitsch?” 

„Nein, versteh’ ich nicht”, brummte der 

Alte. 
Ziolkowsky lächelte schwach. „Dann habe 
ich gedacht, man könnte das Ding, was da 
in den Weltraum soll, mit einer Kanone 
abschießen. Sie wissen gar nicht, was ich 
mir alles gedacht habe —." 

„Das mit der Kanone geht nicht?” 

„so ein. Geschütz könnte man nie 
bauen.” 

„Warum nicht?” 

„Ich habe es berechnet. Es geht nicht. 
Das Geschoß brauchte eine riesige An- 
fangsgeschwindigkeit. Das ist die Ge- 
schwindigkeit, mit der es das Geschützrohr 
verläßt — es geht nicht. Nichts, was in dem 
Geschoß wäre, würde dem Druck der An- 
fangsgeschwindigkeit widerstehen.” 

Der Alte sah ihn mit seinen hellen Augen 
aufmerksam an. 

„Ein Mensch wäre in dem Geschof, 
wie!" 

„Ja, ein Mensch — oder Mebinstrumente. 
Nichts würde den Augenblick des Ab- 
schusses überstehen. Abgesehen davon — 
man kann keinem Geschoß eine Anfangs- 
geschwindigkeit geben, die es bis in den 
luftleeren Raum jenseits der Erdatmosphäre 
hinauftreibt.” 

Der Alte fummelte am Griff seines Stok- 


kes herum und rieb sich den Rücken an 


der Stuhllehne. 

„Anfangsgeschwindigkeit ist, wenn ich 
meinen Priem aus dem Fenster spucke, 
was?” brummie er. Er grinste und kratzte 
sich hinter den Ohren. „Und wenn der 
Priem nicht genug Anfangsgeschwindigkeit 
hat, klecker! er aufs Fensterbreit, und Bar- 
bara muß es wegwischen. Sie meinen, eine 
Kanone kann Ihr Ding nicht in den Welt- 
raum spucken, wie?" 

Ziolkowsky lächelte. „So ungefähr. Sie 
haben gesagt, Sie hätten Ihre Gründe ...” 

„Sie haben 'ne Menge darüber nachge- 
dacht, Konstantin Eduardowitsch. Eine ver- 
fluchte Menge —.” 

„Ich weiß, wie es eines Tages gelingen 
wird”, sagte Ziolkowsky ruhig. „Es wird 
die Rückstoßkraft sein, die es vollbringt. Es 
wird mit Hilfe von Raketen gelingen...” 

Der Alte sah ihn mit einem seltsamen, 
Blik an. „Wie beim Feuerwerk? Mit 
Sprengstoff?” 

Ziolkowsky redete jetzt weiter, als hätte 
er die Anwesenheit des Alten vergessen. 
Seine Worte klangen unwirklich in der Be- 
haglichkeit des Raumes, sie schienen nicht 
in das Zimmer zu gehören, wo Wärme und 
Geborgenheit waren. 

Es würde eine Rakete sein, sagte Ziol- 
kowsky, eine ungeheuer grofe Rakete von 
besonderer Bauart. Im Gegensatz zum Ge- 
schok aus der Kanone, sagte er, würde die 
Rakeie, dieses Rückstoßgerät, erst langsam 
steigen und dann erst schneller werden. 
Und mit ihrer Entfernung von der Erde 
würde sie nicht wie ein Geschoß an Ge- 
schwindigkeit verlieren. Nein, sagte er, sie 
würde sogar an Geschwindigkeit gewinnen 
können, solange nur genug Treibstoff vor- 

inden wäre. Die gröhte Geschwindigkeit 
würde die Rakete erreichen, wenn der ge- 
samte Vorrat an Sprengstoff, der sie an- 
treibt, explodiert sei. Je mehr davon in der 

akete mitgenommen würde, sagte er, 
desto schneller würde sie fliegen. Es werde 
ein Raketenschiff sein, was da zu den Ster- 
nen fliegel Und das Hauptproblem bestün- 

€ darin, es mit einer genöügenden Menge 
Treibstoff zu versehen. Aber vielleicht, sag- 
le er, würde der Sprengstoff, das Pulver, 
als Antriebsmittel nicht ausreichend sein. 
Das Raketenschiff würde zuviel Pulvermen- 
gen mitnehmen müssen, die es zu stark 
belasten würden. 

Man mühte einen hochwertigeren Treib- 
stoff nehmen, als es Pulver ist, Jegor Niko- 
lajewitsch”, sagte Ziolkowsky. Er war ver- 
sunken in seine Theorie und sah den Alten 
nicht an, zu dem er sprach. „Ich habe mir 
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Wer über den neuesten Stand der Phototechnik 
informiert sein will, muß die Agfa Silette SL ken- 


Belichtungs-Kupplung! Mit einem Griff zwei Zei- 
ger zur Deckung bringen: schon sind Blende und 
Belichtungszeit automatisch eingestellt! Ja- diese 
fortschrittlichste Agfa Kleinbildcamera läßtsich mit 
traumhafter Sicherheit bedienen. Die Silette SL 
ist mit dem vierlinsigen Agfa Color-Solinar 1:2,8 
ausgerüstet. Geradezu zwangsläufig bedeutet das 
makellose Photos: Schwarz-Weiß und farbig! 


Bett 


kebie; 


AGFA SILETTE SL 


DM 249.- 


Weitere Silette-Modelle für jeden Anspruch: 
Von DM 9.- bis DM 298.- 


nen. Die erste Camera der Welt mit automatischer 


...mit dem brillanten Agfa Color-Objektiv 
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Gegen Alt- und Faltigwerden der Haut wirkt CREME 
MOUSON mit Tiefenwirkung unübertroffen vorbeu- 
gend. 

Mit dem natürlichen Altern nimmt die Fähigkeit des 
Hautgewebes, sich unaufhörlich von innen nach außen 
zu erneuern, nach und nach ab. Die Haut wird faltig 
und verliert ihre jugendfrische Glätte. 

CREME MOUSON regt den Organismus wieder zu 
ausreichender Selbsttätigkeit an. Sofort beim Auftragen 
dringt sie zu den zellbildenden Hautgeweben vor und 
wirkt damit unmittelbar auf die Gesundheit der Haut. 
Das ist die einmalige Tiefenwirkung von 


CREME MOUSO 


x 


> im Topf DM 2,50 


CREME 
MOUSON 
SEIFE 

DM 1.25 


Jetzt auch im Großformat DM 1.75 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


Der 
der zuviel dachte 


Die Hochzeit von Konstantin E. Ziolkowsky mit der 22jährigen Barbara, der Tochter 


seines Hauswirts N. j. Sokolow, brachte viel Aufregung in das Haus am Ufer der Protwa in 
Borowsk. Unser zeitgenössisches Bild zeigt die Frauen beim Sichten der Mitgift Barbaras 


gedacht, ob man Wasserstoff oder Sauer- 
stoff nehmen könnte. Man könnte die 
Stoffe in flüssigem Zustand im Raketen- 
schiff mitnehmen! Sie ergeben dann gas- 
förmig ein explosives Gemisch. — Ich 
werde mit meinen Gedanken nicht fertig, 
Jegor Nikolajewitsch! Ich werde viel Zeit 
brauchen, um mit meinen Gedanken fertig 
zu werden — furchtbar viel Zeit...” 


Es war auf einmal sehr still in dem Zim- 
mer, wo an diesem Februarsonntag im 
Jahre 1883 zum erstenmal der Begriff 
„Flüssigkeitsrakete‘ erwähnt wurde, jene 
Art der Rakete, die 74 Jahre später den 
Menschen helfen sollte, einen künstlichen 
Mond in den Weltraum zu tragen. 


Der alte Sokolöow hockte in seinem Lehn- 
stuhl, und die Stille war ihm unangenehm, 
und er knarrte mit dem Stuhl und hustete 
und wollte gern, daf alles wieder gemüt- 
lich und normal wäre. 

„Sie denken 'ne Menge”, knurrie er. 
„Ich sag’ ja, Sie denken 'ne verdammte 
Menge. Ich hab’ kein Wort verstanden. 
Ich schwör's, ich habe kein Wort ver- 
standen.” 


Er grinste ein bifjchen und versuchte, sich 
wieder zurechtzufinden in seiner quien 
Stube. 

Ziolkowsky holte tief Luft, und es war, 
als schüttelte er damit alle Gedanken ab. 

„Sie sind selbst daran schuld, Jegor Niko- 
lajewitsch. Sie haben es aigezettelt...‘ 


Der Alte bekam langsam wieder Boden 
unter die Füße. „Ich beschwer' mich ja 
nicht! Ich sag’ ja bloß, daf ich dämlich 
bin, und Sie sind schlau. Ich beschwer’ 
mich ja nicht —." 

Er sah den Jungen wieder mit jenem 
seltsamen Blick an. Umständlich lüftete er 
sein Hinterteil und holte eine zerquetschte 
Broschüre hervor, auf der er die ganze 
Zeit gesessen hatte. 


„Das hab’ ich gestern gekriegt”, sagte er 
unsicher, „Das ist was, da kommt der Zar 
schlecht drin weg. Sie sollten es. mal 
lesen.” 

Wenn der Alte mit der Politik anfing 
und seine Traktate und sozialistischen 
Schriften schwenkte, die er aus irgend- 
welchen dunklen Quellen bezog, dann war 
er in seinem Element. Aber heute ließ. er 
keine Tiraden los. 

„Sie sollten es mal lesen‘, wiederholte 
er. „Da steht was drin über Nikolai Kibal- 
tschitsch, den sie vor zwei Jahren aufge- 
hängt haben in Petersburg, weil er den 
Vater unseres Gesalbten umgebracht hat. 

‚— Das war so einer wie Sie, der 
Kibaltschitsch. Genauso einer...” 

Ziolkowsky starrte ihn an. Zögernd griff 
er nach der Broschüre. 

„Was meinen Sie damit, er sei auch so 
einer —." 

„Der wollte auch in den Weltraum“, 
sagte der Alte langsam. „Der hat auch 
gerechnet und überlegt, wie er am besten 


in den Himmel kommt — —. Ich hab's 
gelesen und hab’s Barbara erzählt. Da hat 
sie mir gesagt, daf Sie auch so was be- 


rechnen, oder was Sie da machen. Ich weih 


ja nicht — —. 

Ziolkowsky blickte auf die Broschüre in 
seinen Händen. In seinem Gesicht regte 
sich nichts. 

Dem Alten war es sehr unbehaglich. 


Der erste Luftballonaufstieg der Welt 
war für Ziolkowsky die Luftfahrt desAmtsschreibers 
Krjakutnoi aus Nerechta (1731). Daß schon i709 
der Portugiese Gusmao in Lissabon zu einer Bollon- 
fahrt aufgestiegenwar, wußte man in Rußland nicht 


Einen Windkanal entwickelte Ziolkowsky 7 
Kaluga. Seine eigenhändige Konstruktionszeich- 
nung zeigt links den Winderzeuger,den er mit einer 
Kurbel in Bewegung setzte. Der Luftstrom stieß 
gegen den Flugkörper, der auf einem Stativ stand 
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„'ch hab’ gedacht, ich soll's Ihnen sagen 
— —. Sie haben angenommen, Sie sind 
der erste, nicht?" 

* 


Das Original der Pläne, die Nikolai 
Iwanowitsch Kibaltschitsch in der Zelle 
der Trubetzkoi-Bastion entworfen hatte, 
lag im Archiv der Kaiserlichen Ingenieur- 
Hauptverwaltung in Petersburg. Abschrif- 
ten, angefertigt von Kibaltschitschs Anwalt 
Gerard, gelangten nach Genf. Sie wurden 
Russen übergeben, die aus politischen 
Gründen ihre Heimat verlassen hatten. Sie 
lasen den Text, besahen sich die Skizzen 
und die Berechnungen. Von der Weltraum- 
idee hielten sie nichts, aber dab es einer 
der ihren, ein Sozialrevolutionär, gewesen 
war, der vielleicht als Erfinder eines Flug- 
apparates eine große Zukunft gehabt 
hätie, wenn ihn das Regime nicht auf- 
gehängt hätte, das hielten die Emigranten 
in Genf für bemerkenswert. 

Die Emigranten pflegten politische Schrit- 
ten drucken zu lassen, Angriffe gegen das 
Zarentum, Erläuterungen ihrer sozialisti- 
schen Lehren. Die Broschüren wurden nach 
Rußland eingeschmuggelt, um dort unter 
der Hand verteilt zu werden. Die Emigran- 
ten in Genf entschieden sich, auch das 
Schicksal Kibaltschitschs in einer der Bro- 
schüren zu erwähnen. Teile seines „wissen- 
schaftlichen Testaments”, wie sie es nann- 
ten, wurden darin abgedruckt. Aber es 
waren Teile, die einen Wissenschaftler, den 
es interessieren mochte, darüber im un- 
klaren ließen, ob Kibaltschitsch nun wirk- 
lich eine Lösung des Problems gefunden 
hatte oder nicht. 

Wie alle anderen zuvor, fand auch diese 
Broschüre ihren geheimen Weg von Genf 
nach Rußland. In Petersburg kursierten 
Exemplare, in Moskau, in Kiew, in Odessa. 
Ein Exemplar verirrte sich nach Borowsk 
und geriet in die Hände des Jegor Nikola- 
jewitsch Sokolow, von dem Eingeweihte 
wuhten, daß er sozial lutionären Ideen 
anhing. 


Ziolkowsky lag angekleidet auf seinem 
Beil. Er verfluchte die Zweifel, die in 
ihm bohrten, er verfluchte die Broschüre, 
die alle die Zweifel in ihm geweckt hatte. 
Wunderbar quälende, wunderbar logische 
Zweiiel waren es. 

Ich bin ein Idiot, wenn ich weiterarbeite, 
dachte er, ein verbohrter Idiot! Wenn ich 
weiierarbeite, dann wird es eines Tages, 
wenn ich fertig bin, heißen, daf ich etwas 
als zweiter enfdeckt habe — dab da ein 
anderer gewesen ist, einer namens Kibal- 
fschitsch, ein Staatsverbrecher zwar, aber 
Immerhin einer, dessen Pläne schon vor- 
agen, während sie in meinem Schädel ge- 
rade angefangen haben, Gestalt anzuneh- 
men. Das werden sie mir sagen, dachte er, 
und mit ihren neunmalklugen Köpfen wer- 
den sie wackeln und sehr gescheit aus- 
sehen. 

Und wenn ich nicht weiterarbeite, dachte 
er... Vielleicht werde ich dann irgend- 
wonn erfahren, dab die Pläne dieses Man- 
nes Kibaltschitsch gar nichts wert sind, daf 
er falsche Berechnungen angestellt hat. 


Wenn Sie beim Anblick dieses prachtvollen Haares mit Sorge an 
Ihr eigenes Haar denken, dann sollten Sie lesen, was Dralle Ihnen 
zu sagen hat. Die moderne Haarwissenschafl hat Erkenntnisse ge- | 
wonnen, von denen auch Sie viel erwarten können: 


Gesundes, volles, kraftvolles Haar 


Erwarten Sie viel von Birkin/ 


Was könnte besser sein für Ihr Haar als die belebende Kraft der Natur? Besser als 

die Kraft des Birkensaftes? Besser als Birkin? — Reiner Birkensaft ist die natürliche 

Grundlage von Dr. Dralles Birkin-Haarwasser. Die einzigartige Verbindung vegetativer 
Naturkräfte mit reinem Alkohol und 26 anderen erprobten Stoffen wirkt aus- 

gezeichnet gegen Schwächen und Krankheiten des Haares, die zum Haarausfall 

führen können. Birkin wirkt natürlich, und auf die Natur ist Verlaß! Deshalb Auf die Natur 
dürfen Sie viel erwarten: Schönes und gesundes Haar, eine Unterstreichung ist Verlaß! 
Ihrer Persönlichkeit. Lassen Sie Birkin beweisen, was es kann. 


Unter dem Elektronen-Mikroskop Sokann Ihr Haar aussehen: risig Der Frühjahrssafl der Birke (von 
haben Wissenschafller im Auftrag und voll schädlicher Parasiten. Dralle in besonders gehegten 
von Dr. Dralle das Haar und Diese und andere Ursachen der Birkenwäldern gewonnen) ist die 
seine Wachstumsbedingungen er- Haarerkrankung werden durch zuverlässige Grundlage von Dr. 
Jorscht. Birkin gründlich beseitigt. Dralles Birkin-Haarwasser. 


DR. DRALLES Birkin HAARWASSER 


Mit Fett, ohne Fett und »blau« (für weißes und graumeliertes Haar). Nur in F. . Lassen Sie sich auch 
von Ihrem Friseur mit Birkin behandeln. Flasche DM 3.90, DM 6.90, ER 3.90, 7.30 
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Yon Dipl.-Ing. Heinz Gartmann 


Als Konstantin E. Ziolkowsky das erste 
Mal von Nikolai Kibaltschitschs Idee 
hörte, glaubte er, der andere sei ihm 
zuvorgekommen. Aber Kibaltschitschs 
Pulverrakete war für die Weltraumfahrt 
zu schwach. K.E. Ziolkowsky entwickelte 
etwas Neues: die Flüssigkeitsrakete mit 
ihrer regulierbaren Treibstoffzufuhr. 


IIN S 
IN 


Das Schema der Feststoff- 
rakete kennt keine Pumpen und 
Ventile. Das Pulver, eine zähe, 
rißfreie, asphaltartige Masse, 


paketa NO K:31 


Das Schema der erstenFlüs- 
sigkeitsrakete der Welt entwarf 
Ziolkowsky. Flüssigw.asserstoff 
(A) und Flüssigsauerstöff (B) 


ie flüssigen Treibstoffe (Flüs- 


sigsauerstoff und Flüssigwas- 

serstoff) befinden sich in eige- 
nen Behältern innerhalb des Ra- 
ketenrumpfes und werden je nach 
Bedarf durch Pumpen oder Prefj-. 
luft mit Hilfe der Ventile in die 
lange Brennkammer befördert. 
Das ist komplizierter als die Ar- 
beitsweise der Feststoffrakete 


(siehe unten), aber der Raketen- - 
. pilot kann bei der Flüssigkeits- 


rakete „Gas geben oder den Mo- 
tor abstellen”. Mehr Treibstoff — 
mehr Leistung, weniger Treibstoff 
— weniger Leistung. Ziolkowsky 
hatte die Mängel der Feststoff- 
rakefe erkannt. Sein flüssiger 
Treibstoff, der schon bei normalen 
Temperaturen leicht verdampfte 
und mit eigenem Dampfdruck 
dann in die Brennkammer drückte, 
war der energiereichste Treib- 
stoff der damaligen Zeit. Die Ven- 
tile regulierten den Zulauf, und 
die zunehmende Brennkammer- 
wärme verstärkte den Förder- 
druck im „Raketenmotor". Der 
Vorrat an Treibstoff bestimmte 
die Flugdauer dieser Rakete! 


Einen Ehrenplatz erhielt Konstan- 
tinZiolkowsky aufder1.Weltraumfahrt- 
Ausstellung in Moskau 1927. Die rus- 
sische Wissenschaft bezeichnet den 


befindet sich in einem Behälter, werden durch die Ventile (C) in tauben Physiklehrer von Kaluga 
der zugleich Brennkammer ist die Brennkammer (D) geleitet als den Vater der Raketentechnik 


Glückliche Hand in Geschmacksfragen 

In Mode- und Geschmacksfragen kann 
jeder eine glückliche Hand haben. 

Das ist kein blinder Zufall. Mit offenen 
Augen durch die Welt wandern, sich 

und die anderen kritisch betrachten, dann 
weiß man bald, worauf es ankommt. 


Zum Beispiel auf die Harmonie zwischen 
Kleidung und Schuhen. Dorndorf macht 
es leicht, eine glückliche Hand zu haben. 
Zum Tageskostüm, zum Cocktail-Kleid, 
zur Abendgarderobe - immer gibt es das 
passende Dorndorf-Modell. 


MARION 


Wie glücklich sind die Formen ausge- 
wogen, wie reizvoll sind die modischen 
Farben! Und jedes Dorndorf-Modell hat 
die unvergleichliche Dorndorf-Paßform. 
Da bleiben die Füße munter - auch 
nach langen Spaziergängen - oder nach 
durchtanzten Nächten. 


Die Schönheit der Dorndorf-Modelle wird 
noch betont durch die modisch-getönten 
Dorndorf-Strümpfe. 

Chic und bequem dazu ist der 


Erhältlich in Geschäften mit diesem 
Zeichen Vorndörf . Adressennachweis 
durch Dorndorf-Zweibrücken. 
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Und dann, dachte er, werde ich wieder 
so da liegen und werde denken, wenn ich 
nur weitergemacht hätte, wenn ich nur 
nicht aufgegeben hätte, dann wäre ich doch 
der erste gewesen! 

Es klopfte, und er war froh, dafj er auf- 
hören konnte zu denken. Er richtete sich 
auf, setzte sich hin und sah das Mädchen 
an, das hereinkam. 

„Ich war in der Kirhe — —”, sagte 
Barbara. Sie setzte sich neben ihn. Sie 
wuhte nicht, wie sie ihm helfen sollte. 

„!st es schlimm für Sie, was in der Bro- 
schüre steht? Ich meine, bedeutet es etwas?” 
Er stand auf und trat ans Fenster. 

„Nichts steht drin. Gar nichts! Gerade 
soviel, um mich verrückt zu machen. Es 
steht drin, wer genau Bescheid wissen will 
über die Pläne, der braucht nur nach Pe- 
tersburg zu schreiben an die Kaiserliche 
Ingenieur-Hauptverwaltung.” 

„Sie dürfen mir nicht böse sein, dab ich es 
Votier gesagt habe —.” 

„Wenn ich nach Petersburg schreibe und 
nach den Plänen frage, dann wird die 
Polizei kommen.” 

„sagen Sie mir, daß Sie nicht böse 
sind — —.” 

„Die Polizei wird fragen, woher ich denn 
etwas über Kibaltschitschs Projekt wühte.‘ 

„Sie dürfen nicht schreiben”, murmelte 
das Mädchen. 

„Ich weiß es aus dieser Broschüre — und 
die Broschüre ist verboten. Es ist eine 
revolutionäre Schrift — —." 

„Sie dürfen nicht schreiben —.” 

„Man würde mich verhaften — oder Sie 
oder Ihren Vater. Es ist alles sehr einfach.” 

Er drehte sich um und sah sie an. „Es ist 
so einfach, daß es falsch sein kann, wenn 
ich weiterarbeite und daß es genauso 
falsch sein kann, wenn ich es nicht tue — —.” 

„Ich habe gedacht, es ist vielleicht wich- 
tig, wenn Sie wissen, was in der Broschüre 
steht. Deshalb habe ich Vater erzählt, wor- 
an Sie arbeiten — —. Sagen Sie mir, dab 
Sie mir nicht böse sind. Bitte!” 

Er drehte sich wieder um und starrte aus 
dem Fenster. 

„Ich bin Ihnen nicht böse — —."” Seine 
nächsten Worte kamen sehr leise und 
stockend. „Es ist, weil ich immer alles allein 
habe erarbeiten müssen, Barbara. Ich habe 
gelesen, ich habe Versuche gemacht, aber 
ich war eben immer allein — —. Ich kenne 
keine Wissenschaftler, keine Professoren. 
Ich weiß nicht, was andere denken oder 
gedacht haben. Genauso wie ich nicht weih;, 
was Kibaltschitsch gedacht hat — —. Ich 
weih so wenig — —.” 

Er prefte die Stirn gegen die Scheibe 
und fühlte die Kälte. 

„Ich habe Versuche angestellt über die 
Eigenschaften der Gase. Ich habe eine 
ganze Theorie entwickelt. Ein Jahr lang 
habe ich gearbeitet. Immer wieder habe 
ich von vorn angefangen, wenn ich auf fal- 
sche Lösungen gekommen bin. Ich wuhte, 
es würde eine wichtige Entdeckung werden, 
Barbara. Ich wußte es genau. Es ging um 
den Zusammenhang zwischen Volumen, 
Druck und Temperatur — —. Es ist ja egal, 
worum es ging. Es ging um tausend Dinge, 
wie sich die Gase verhalten, wie sich Mole- 
küle und Atome verhalten — —. Ich wuhte 
genau, daß es wichtig war, was ich da ent- 
decken wollte — —.” 

Er sprach in stumpfer Bitterkeit. Es war 
wie eine Anklage gegen seinen eigenen 
Verstand und gegen seine Talente, die in 
ihm waren und ihn trieben, nach der Wahr- 
heit zu suchen und nach den Zusammen- 
hängen der Natur. 

„Ich habe entdeckt, was ich finden 
wollte, Barbara. Weil der Himmel, wie 
stolz ich war! Ich, der Lehrer aus der Pro- 
vinz, hatte etwas entdeckt! Ich schrieb es 
auf, fein säuberlich. Als Titel schrieb ich 
darüber ‚Die Theorie der Gase‘, und ich 
schickte die Arbeit nach Petersburg an die 
Gesellschaft für Physik und Chemie — —. 
Es ist Unsinn, daf ich Ihnen das erzähle —.” 

Sie trat neben ihn. „Es ist kein Unsinn —.” 

„Wochenlang habe ich auf das Urteil ge- 
wartet”, sagte er. „Was ich alles dachte! 
Sie werden mich nach Petersburg holen! 
Ich werde an einem Institut arbeiten können 
— in einem richtigen Labor mit wunder- 
baren Einrichtungen! Ich werde diskutie- 
ren können mit den großen Wissenschaft- 
lern unseres Landes. Was ich alles gedacht 
habe, Barbara — —.” 

Sie sagte nichts. Sie lie ihn sprechen. 
Es war ein gutes, tröstendes Schweigen, 
mit dem sie ihm ganz nahe war. 

„Nach zwei Monaten haben sie mir aus 
Petersburg geschrieben. Sie schrieben, was 
ich da gedacht, berechnet und bewiesen 
hätte, sei vollkommen richtig. Es handele 
sich bei meiner Arbeit um die sogenannte 
kinetische Gastheorie, die bereits von den 
Wissenschaftlern Krönig, Clausiuvs und Max- 
well genauso schön und richtig erdacht, 
berechnet und bewiesen worden sei. Sie 
schrieben, das sei bereits vor vierund- 
zwanzig Jahren geschehen, und ich sei ein 


> 


Starkes fich mit Mildem paart, 
wie beim ‚Roftbraten a la Efterhazy' 


Als Bua war i’ Stallpag’, fagt das Wiener Fiakerlied, beim Fürften Efterhaz’! 
Aber bei welhem? Es gab viele. Deshalb weiß man audy nicht genau, wer den 
weltberühmten Roftbraten erfunden hat. Kar es Paul Anton Efterhazy, ein fehr 
großer Kerr, der - weil er felbft fo gerne gut aß und trank - am liebften jedesmal 
ein paar hundert Gäfte dazu einlud und mehr Geld verbraudhte, als feine dreißig 
tiefigen Güter in Alngarn einbradhten? Oder war es fein lieber Sohn Nikolaus, 
der Kufar, der hier abgebildet ift? Aber der fieht eigentlich nicht danad) aus... 


Das Rezept: kleine Scheibchen vom Rindsrüken, dik mit Paprika beftreut, 
kurz gebraten und in der „Efterhazg: Soße” gefhmort! Diefe Soße - in Butter 
gedünftete ANohrrübchen, Peterfilienwurzeln, Sellerieknollen und Kauc mit 
faurer Sahne - die ift es, die das Ganze mildert und fhön abrundet, fat fo [chön 
wie das Gläs’hen Asbach Alralt ein feftlihes Mahl befchließt! Oder ift doch diefer 
Asbad} 2lralt mit feinem fanften Feuer und feiner vollen ‚weinigen’ Blume nod) 
mehr als der würdige Abfchluß für die Genüffe der Tafel - ift er vielleicht doch erft 
der Köhepunkt, wie viele Keute behaupten, die es eigentlich wiffen müßten ? | 


In jedem Glafe Asbady Blralt find alle guten Geifter des Weines 
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uud fie keuueu & noch wicht ? 


Glauben Sie nicht, daß ein Mittel, 
das schon Millionen Frauen geholfen 
hat, auch in Ihrem Fall seine Wirkung: 
tut? Dann versuchen Sie den „untrüg- 
lichen Scherk-Test”, und Sie werden 
„schwarz auf weiß” feststellen, wie 
Ihr Teint rein, schimmernd, zart und 
Ihr Gesicht jünger und schöner wird! 


DER UNTRÜGLICHE SCHERK -TEST 


Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 

Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 
Wattebausch wird dunkel — die Haut 


schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


_Gesichts- 
wasser 


Der Mann, 


der zuviel dachte 


bifjchen spät dran. Oder vielleicht wolle 
ich mir auch mit der Physikalisch-Chemi- 
schen Gesellschaft nur einen üblen Scherz 
erlauben — —. Anbei meine wertlose Ar- 
beit zurück und hochachtungsvoll, und 
- müssen schon sagen, wir wundern uns 
sehr — —." 
Sein Spott war müde und bitter. Das 
Mädchen lehnte ihren Kopf an seine Schul- 
ter, und er rührte sich nicht, um sie nicht 
zu vertreiben. 
„Ich wäre stolz darauf, so klug zu sein, 
wie nur drei Leute vor mir”, hörte er sie 
sagen. 
Er versuchte ein Lächeln, aber es mih- 
lang. 
„Wenn es die einzige Arbeit gewesen 
wäre, Barbara, die ich umsonst gemacht 
hätte — — Ich habe noch zwei Arbeiten 
eingereicht. Ich habe nicht beim ersten 
Fehlschlag aufgegeben. Wirklich nicht! Es 
war wieder dasselbe. Ich hatte etwas ent- 
deckt, was bereits bekannt war. Es ist ganz 
einfach, Barbara. Ich habe Angst, dab es 
jetzt wieder umsonst sein könnte, Seit ich 
die Broschüre gelesen habe, denke ich, es 
könnte wieder umsonst sein — —." 

Sie senkte den Kopf an seine Schulter, 
und er fühlte es, als wäre es ein Streicheln. 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen 
soll“, hörte er sie sagen. Und dann ganz 
leise: „Ich weiß bloß, daß ich dich lieb 
habe — —.” Aber das hörte er nicht, seiner 
Ohren wegen, Er fühlte es nur und wollte 
es nicht glauben. 


Sie heirateten, als der Schnee weggetaut 
war und die Weidenbüsche am Ufer der 
Protwa Kätzchen an den Zweigen hatten. 
Es war keine große Hochzeit. Zwei Kol- 
legen waren da, anstandshalber. Der Pope, 
der sie getraut hatte, saf neben der Braut 
und verdrücte im Laufe der Festivität 
zwei gebratene Hähnchen, abgesehen vom 
übrigen Fleisch und vom Kuchen. Ein paar 
Freunde vom alten Sokolow fanden sich 
am Abend ein, von dem Zeitpunkt an, als 
nur noch getrunken wurde. Der kleine 
Sascha, zwölf Jahre alt, hatte ein Gedicht 
aufgesagt. Der Junge war der beste in 
Mathematik. Er kroch nachmittags oft oben 
in Ziolkowskys Dachkammer rum und sah 
fasziniert zu, wenn der junge Lehrer Ver- 
suche machte. 

Saschas Mutter, die Schukowskaja, hatte 
nie einen Mann gehabt, immer nur 
mehrere. Sascha sollte von einem franzö- 
sischen Touristen stammen, hieh es im Ort. 
Die Schukowskaja, hief; es, hätte von dem 
Franzosen außerdem noch ein Spitzen- 
nachthemd bekommen, eins, durch das man 
bis St. Petersburg sehen könnte. Sie sah 
drall und zufrieden zwischen den beiden 
eingeladenen Lehrerkollegen und lief sich 
tätscheln von ihnen, weil sie dachte, dab 
Sascha dann gute Zensuren bekäme. Sie 
hatte viel zu tun mit Lehrern, abends und 
heimlich, weil ihr Sascha vorwärtskommen 
sollte in der Schule. 

Der alte Sokolow sagte laut über den 
Tisch hinweg: „Die Schukowskaja ist ein 
verdammt schlaues Luder geworden durch 
den Umgang mit so viel klugen Köpfen!” 

Sie lachten alle, und die Schukowskaja 
lachte am meisten. 

„Jetzt halt’ ich 'ne Rede“, schrie der 
Alte, und sie setzten sich alle bequem 
zurecht. 

„Die beiden da” — er deutete auf das 
Brautpaar —, „wären ohne mich nie zu 
Rande gekommen, versteht ihr? Nie, sage 
ich! Mein Gott, haben die sich angestellt, 
verdammt noch mal! Der Pope, Brüder, 
stopft ganz schön in sich hinein, er wird 
auch meine Flüche schlucken, wie? Wirk- 
lich, Brüder, ohne mich gäb’s keine Hoch- 
zeit hier. Die Barbara hat immer gedacht, 
der Konstantin Eduardowitsch ist zu schlau 
für sie, und sie hat geheult, da sie so 
dumm ist. Und der Konstantin Eduardo- 
witsch hat gedacht, weil er’s an den Ohren 
hat, dürfte er nichts mit der Barbara haben. 
Genauso war's, Brüder, verdammt noch 
mal! Ich sag’, eine Ehefrau kann gar nicht 
dumm genug sein für einen Lehrer, weil 
sie sich nämlich 'n anderen nähme, wenn 
sie schlau wäre, bloß keinen Lehrer, der 
so viel verdient, daß bei ihm die Mäuse in 
der Speisekammer verhungern müssen. 
Das sage ich, verdammt noch mal. Und ich 
sage weiter, einer kann gar nicht taub 
genug sein auf den Ohren, wenn er hei- 
raten will! Dann braucht er sich nicht erst 
die Ohren zuhalten, wenn's losgeht zu 


Hause! Red’ du nur, Täubchen, kann er 
denken, sprich dich ruhig aus, ich hör’ 


kein Wort! Ohne mich, Brüder, wären die 
beiden nie zusammengekommen, weil; deı 
Himmel — —." 

Alle fanden, es sei eine lustige Rede, 
und weil der Alte das auch dachte, hörte 
er erst nach einer Viertelstunde auf. 

„Sie sollen leben, die beiden! Los, Brü- 
der, trinkt auf ihr Wohl! Sie sollen leben, 
verdammt noch mal!” 

Er war gerührt und schluckte und lieh 
eine Träne rollen. Der Pope legte sein 
Hähnchen weg und segnete das Paar noch 
mal mit Fettfingern, und auch die Schu- 
kowskaja weinte ein bifschen, weil sie an 
den Franzosen dachte, der ihr die Ehe 


‚versprochen hatte. 


Der kleine Sascha durfte in die Dac- 
kammer hinaufklettern und aus dem Gie- 
belfenster das Flugmodell hinabgleiten 
lassen vors Haus, wo die andern sich zum 
Abschied aufgestellt hatten. Das Lämpchen 
in dem künstlichen Vogel brannte, alle 
schrien Ah! und Ohl und hinten an dem 
Vogel war ein langer Papierstreifen an- 
gebunden, darauf hatte der kleine Sascha 
geschrieben: „Viel Glück für Braut und 
Bräutigam!“ 


* 

Ziolkowsky wollte keinen Gedanken 
mehr an die Weltraumfahrt verschwenden. 
Das Gefühl, vielleicht umsonst daran zu 
arbeiten, lähmte ihn. Aber sein unruhiger 
Geist brauchte die Beschäftigung mit Pro- 
blemen, und eine ungelöste Frage, die 
vor ihm .auftauchte, zog ihn an, lockte und 
reizte ihn mit unwiderstehlicher Gewalt. 

Es gab den Ballon, mit dessen Hilfe sich 
die Menschen vom Erdboden lösten und 
aufsteigen konnten in die Luft. Aber man 
verstand nicht, einen Ballon zu lenken. 
In Wien lebte ein Erfinder, Jakob Kaiserer, 
und dieser schlug vor, man solle dem 
Luftballon zwei dressierte Adler vorspan- 
nen. Die Adler, sagte er ernsthaft, würden 
den Ballon in die gewünschte Richtung 


Unbeteiligt und verständnislos erlebte Ziol- 
kowsky als junger Student die Demonstrationen 


ziehen. „Ich werde die Vögel vom Ballon- 
korb aus lenken wie ein Kutscher seine 
Pferde”, sagte Jakob Kaiserer. Andere 
meinten, man müsse abgehen von der 
kugelförmigen Gestalt des Ballons, man 
müsse ihm eine längliche Form geben, da- 
mit er den Luftwiderstand leichter über- 
winde. Aber sie verwendeten weiter als 
Ballonhülle jenes gummierte Gewebe, aus 
dem auch die Kugelballone bestanden. 

Ziolkowsky vergrub sich in das Problem, 
er plante und rechnete, und seine Dad- 
kammer glich einem Schlachtfeld. Die No- 
tizen, mit denen er seine Einfälle fest- 
hielt, häuften sich. 

„Keine Hülle mehr aus Gewebe, kein 
nichtstarres Luftschiff. Die Hülle muh aus 


Metall sein... 


„Das starre Metalluftschiff erhält einen 
Motor, der Luftschrauben treibt. Wie ein 
Schiff von einer Schraube durchs Wasser 
getrieben wird, mühte sich das Luftiahr- 
zeug von einer Schraube durch die Luft 
ziehen lassen...” 

Gleichzeitig plante er ein anderes „tuft- 
fahrzeug”. 

„Wir wollen unserem Gerät die Form 
eines im Gleitflug erstarrten Vogels geben. 

- An Stelle des Kopfes setzen wir zwei 
Luftschrauben.... Die Muskeln des Tieres 
ersetzen wir durch Explosionsmotoren. Sie 
erfordern keinen großen Vorrat an Treib- 
stoff (Benzin). Die arbeitenden Zylinder 
können durch Luft gekühlt werden... 

Aber die Skizze, die er anfertigte zU 
seinem Luftfahrzeug, sah einem Vogel nur 
entfernt ähnlich, und er notierte: „Es is! 
nicht die genaue Nachbildung eines Vo- 
gels, denn die Lokomotive ist ja ou 
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keine genaue Kopie eines Pferdes und 
das Schiff nicht die eines Fisches ...” 

Das Manuskript und ein Modell zum 
Projekt des Metall-Luftschiffes schickte er 
ein an die VII. Abteilung der Russischen 
Technischen Gesellschaft — Abteilung Luft- 
schiffahrt. 

„Jetzt muß ich wieder einmal auf ein 
Urteil warten“, sagte er seufzend zu Bar- 
bara. Sie deutete lächelnd auf einen 
Querbalken in der Dachkammer. Dort hatte 
der kleine Sascha, der mitgeholfen hatte, 
dos Luftschiffmodell zu bauen, den Papier- 
streifen vom Hochzeitstag angeklebt: „Viel 
Glück für Braut und Bräutigam!” ; 

„Wir können es gebrauchen‘, 
Ziolkowsky. 


sagte 


Die Scheune stand genau neben dem 
Haus des alten Sokolow. Die Schatten der 
Kinder tasteten sich durch das Dunkel. Sie 
rochen das Heu und niesten. Sie erstickten 
ihr Lachen, weil es ihr#Geheimnis war, dab 
sie so spät hier spielten, und keiner sollte 
sie hören. 

„Es wird nicht fliegen...” 

„Doch, es wird fliegen. Es ist genauso 
gebaut, wie sein künstlicher Vogel gebaut 
ist.“ 

Einer der Schatten kletterte den Heu- 
haufen hinauf. Die andern reichten ihm 
das Gestell nach. Es war aus Holzleisten 
und Papier zusc geleimt, und es sah 
aus wie ein Kreuz. 

Der Schatten oben auf dem gestapelten 
Heu riß ein Zündholz an. Aus der Hosen- 
tasche kramte er eine Kerze hervor und 
steckte sie an. Er ließ das Wachs auf die 
Spitze des Gestells tropfen und drückte 
dann die Kerze darauf. 

„Es wird nicht fliegen, Sascha”, kam ein 
Flüstern von unten. 

„Es wird fliegen! Und es wird leuchten, 
genauso wie. sein künstlicher Vogel 
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seiner Kommilitonen während der Re- 
gierungszeit Alexanders Il. in Moskau 


Sascha nahm das Gestell, er hielt es mit 
der rechten Hand über sich. Er 
wünschte sich sehr, daß es fliegen möge. 

„Los, mach’ schon!” flüstere es von 
unten. 

Seine Hand zuckte vor, und er stieß das 
Gesiell in die Luft. Wie ein Stein stürzte 
es nach unten. Die Kerze brach ab und fiel 
ins Heu, Sascha hörte das Kichern der an- 
dern, und er begriff nicht, warum sein 
künstlicher Vogel nicht geflogen war. 

Dann sah er die Flamme. 


Die Angst schnürte den Kindern die 


Kehlen zu, und sie liefen wie gehetzt aus 
der Scheune. 
* 

Die Flamme fraf sich satt am Heu. Dann 
griff sie hinauf nach den Dachbalken. Die 
Scheune brannte wie Zunder, und sie lo- 
derte wie eine Fackel in die Nacht. Der 
Wind erfabte die Flamme und trieb sie 

inüber zum Haus nebenan, und die 
Flamme krallte sich gierig am Giebel fest. 
Sie drang ein in Ziolkowskys Dachkammer 
und fand die Bücher, die Notizen und die 
Manuskripte. Sie fand alles, was er gearbei- 
tet hatte. Mit einem Knall sprengte die 
Flamme das Dach und schleuderte ihre 
Funken in den Himmel. In rasender Hast 
zerstörte sie das ganze Haus. 


Im nächsten Heft: 


Neue Hoffnungen 
Die Flüssigkeitsrakete 
wird geboren 


für Leute 


Prüfen Sie sich am Beispiel der Familie Fröhlich einmal selbst, 
ob Sie zu den ‚‚Schuhbewußten‘ zählen, ob Sie 

wissen, welcher Schuh zu den verschiedenen Gelegenheiten 
zu Ihnen und auch zu anderen paßt. 


eine Anzahl verlockender Preise ausgesetzt: 


1DKW Luxus-Coup6 3=6, I Fernsehtruhe GRUNDIG 738 
(53 em Bild), 1 Kühlschrank BOSCH (125 1), 
1Waschmaschine RONDO „Iise‘', 2BRAUN-Multimixe, 
200 Schuh-Gutscheine zu DM 35,- und500 zu DM 20,-. 


Für die Beantwortung dieser Fragen hat das Deutsche Schuh-Institut 


Zum Picknick braucht man- 
das ist klar 
ein ganz 
besondres 
Schuhe Paar. 


Erholung 
findet man am Strand. 
Der Strandschuh 
zu Meer 

und Sand 


Std Beim = 
Einkaufsbummel 
kommts 

drauf an, 
daß man 

A vergnüglich 

schlendern kann! 
Frau Fröhlich kocht 
sehr gern. Und gut. 
Und immer 
ist sie schick beschuht Beim Sport - 


MN Frau Fröhlich ist gescheit!- 
sind feste Schuh vonWichtigkeit! 


an achtet 
Aa InreSohnhe- 


zych Z 


US-5803, v. Unwerth, Köln 


Pflegt sie 
im Garten 
mal der Ruh,, 
tragtsie 
ganz süße 
Gartenschuh. 
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Gleich fängt 
die Partyan. 
„Wie geht's?” 
Frau Fröhlichs 
Schuh 

sind schick 


wie stets. 


Besondren Werl auf Schuhe legt 
Frau Fröhlich, denn Sie ist gepflegt! 


BERECHTIGUNGSSCHEIN | rrau Fröhlih |Buc-| 
r. 

zur Teilnahme am „Schuhtest mit Familie Fröhlich” trägt: stabe 

Name: In Küche und Haus A 

Ort: 

Straße: Beim Einkaufsbummeli B 

Mit der Ei dung des gefüllt Testschei bis zum 

18.5. 1958 (Datum des Poststempels) nehmen Sie am „Schuhtest Im Garten c 

mit Familie Fröhlich“ teil. Plakate in den Schaufenst er 

angeschlossenen Schuh-Fochgeschäfle, wo Sie weitere Test- ; port D 

scheine kostenlos erhalten, erleichtern Ihnen die Lösung. Über Beim 5: ae a 

die Prämienverteilung, die unter Aufsicht eines Notars statt- | 

findet, entscheidet das Los. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Abends zu Hause E 

Also: Ausfüllen, auf Postkarte kleben und heute noch | WER 

{mit 10 Pf frankiert) einsenden an: Zum Picknick F 

Deutsches Schuh-Institut, Frankfurt/M.-Süd, Postf. 2610 | 

Die Gewinner werden direkt benachrichtigt. Wenn Sie diesen | 

Schein nicht ausschneiden können oder wollen, dann schrei- 

ben Sie die Lösung bitte auf eine Postkarte und senden diese ein. Am Strand H 
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n diesem Augenblick schiebt sich Ja- „Nix \ 

nine mit einem schnellen Schritt zwi- „Spieß 

schen Robert und den Spieß. Janine „Ich 

kennt solche Situationen, sie ist noch derben 
immer mit ihnen fertig geworden; nur „Ist 
gerade an ihrem Verlobungsabend hat „Tro 
sie nicht damit gerechnet. „Robert, sagt 
sie, „ich bitte dich!”  Robe 

Sie sieht ihn flehend an, und er schämt ärgert: 
sich plötzlich vor ihr. Sie hat sich so auf 
diesen Abend gefreut. Sogar ein neues 
Kleid hat sie sich machen lassen, grüne iBß 
Seide, raffiniert einfach. Vor drei Tagen u 
hat sie es ihm vorgeführt, ihm und Wia- kleine: 
dimir. Du lieber Gott, war sie glücklich, nn 
„Entschuldige“, murmelt er verlegen. 

Sie hat plötzlich eine Serviette in der hol he 
Hand und wendet sich dem Spieß zu. Sie nur ei 
lächelt strahlend und reibt ihm eifrig die Als 
Uniform ab. „So ein Ungeschick“, sagt verläß 
„so ein Ungeschick! Der schöne Rock! schon. 
Aber es gibt bestimmt keine Flecke. Es Er < 
ist ja Weißwein...” Dann hakt sie den Es ist 
Spieß ein und zieht ihn zum Tisch hin- ein we 
über, und der Spieß folgt ihr gehorsam. Sein 
Bewundernswert, wie sie das macht. Fahrer 

Robert nimmt sein K&pi und geht hin- „Zur S 
aus. An der Tür holt ihn- Wladimir ein. 


lassen 
einen 

und fi 
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Neun Jahre dient der Sergeant Robert Altmann „Ur 
schon in der Fremdenlegion, und es scheint, 
dab er den Weg zurück nicht mehr finden wird. 
Nun, man braucht nicht in das fremdgewordene = daß < 
Deutschland zurück; man kann in Afrika blei- bleibt 
ben, als angesehener Bürger, als Farmer zum Y 
der schon seit Jahren darauf spart. Wladimir, 4 rück 
der glückhafte Russe, hat eine Frau gefunden: 

Janine, die tüchtige Directrice und Barfrau des 

Pavillons Bleu in dem algerischen Städtchen noch 
El Djellah. Beneidenswert! Auch Robert lernt sich ı 
schließlich ein Mädchen kennen, eines, das F 

anders ist als die Frauen, die er bisher kannte: 
Angele, die reizvolle und sehr behütete Tochter 

eines spanischen Lebensmittelhändlers. Er bringt wenic 
sie zu Wladimirs Verlobungsfeier mit, zu der 3 2 Flasd 
auch der wenig sympathische Spieß, Adjutant- tegalı 
chef Kemper, eingeladen ist. Der Alkohol löst 

die Zungen, und nachdem Angele gegangen \ „Mi 
ist, brüstet sich der Spieß damit, dafz sie früher ich hi 
seine Freundin gewesen sei. In seiner Erbitte- _ 

rung will Robert Altmann sich auf ihn stürzen. 4 
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„Nix weggähn, Altmann“, sagt er ruhig. 
„Spieß ist dummes bäsoffenes Schwein.” 

„Ich will euch euer Fest nicht ver- 
derben“, sagt Robert müde. 

„Ist nix verdorben.“ 

„Trotzdem. Laß mich gehn.“ 

„Wägen kleines Ang&le?” 

Robert lächelt. „Ach was! Hab mich ge- 
ärgert. Das ist alles.” 

„Gutt‘, sagt Wladimir und schiebt ihn 
auf die Straße. „Gähst an frisches Luft, 
kommst mit gutes Laune wieder. Und 
vergiß nicht: Jeep kommt um drei Uhr.” 

Ein Stück die Straße hinunter ist ein 
kleines schmuddeliges Bistro. Da setzt 
Robert sih hin und bestellt Kognak. 
Einen nach dem andern. Aber der Alko- 
hol heitert ihn nicht auf, er verursacht 
nur eine dumpfe, zornige Traurigkeit. 

Als er zwei Stunden später das Bistro 
verläßt, ist er sehr betrunken. Es ist 
schon nach drei. 

Er gibt sih Mühe, gerade zu gehen. 
Es ist sehr schwierig, aber es lenkt ihn 
ein wenig von seiner Traurigkeit ab. 

Sein Jeep steht vor der Tür. Der 
Fahrer klappt lässig mit den Absätzen. 
„Zur Stelle, Sergeant!" 

„Wo sind die andern?” 

„Schon alle weg. Nur Sergeant Dun- 
jew ist noch drin.” 

„Schön. Warte hier.” , 

Wladimir und Janine sind beim Auf- 
räumen. Sie sind überaus fröhlich, und 
der Raum ist erfüllt von ihrem ausge- 
lassenen Gelächter. Wladimir hat sich 
einen Weinkühler auf den Kopf gestülpt 
und führt Janine mit dem Besen einen 
Präsentiergriff vor. Janine muß sich vor 
lauter Lachen an der Tischkante fest- 
halten. Als sie Robert bemerkt, richtet 
sie sich auf. „Hallo, Robert”, ruft sie. 
„Nett, daß du noch mal kommst.“ 


„sehr nett‘, murmelt Robert. Er legt 


sein Kepi auf die Bar und klettert müh- 
sam auf einen Hocker. „War’s schön?” 

Wladimir nimmt den Weinkühler vom 
Kopf und lehnt den Besen an die Wand. 
„War sähr schön. War schönste Fest von 
mein Läben." Er hebt ein Tablett mit 
Gläsern auf und trägt es behutsam in die 
Küche. 

Janine sammelt mit flinken Händen 
die Aschenbecher ein und leert sie in 
den Weinkühler. Robert sieht ihr trüb- 
sinnig zu. 

Sie hält in ihrer Arbeit inne. „Na, nun 
sag schon was, du Held." 

„Was soll ich sagen?“ 

„zum Beispiel, daß der Spieß ein Ekel 
ist.‘ 

Er stiert finster vor sich hin. „Dieses 
Flittchen“, sagt er. „Dieses Flittchen!* 

Janine kommt ein paar Schritte auf 
ihn zu und stemmt die schönen Arme in 
die Seiten. „Wieso Flittchen?” Sie wirft 


-empört den Kopf nach hinten. „Ist sie 


vielleicht schlechter oder weniger hübsch, 
weil sie mal auf einen Kerl reingefallen 
ist, von dem sie nicht wußte, daß er in 
2. eine Frau und zwei Kinder sitzen 
at?" 

„So, sagt Robert. „Eine Frau und zwei 
Kinder hat er auch noch! Und mit dem 
hat sie’s ausprobiert. Du weißt ja 'ne 
ganze Menge. Hat er dir wohl vorhin 
erzählt?" 

„Unsinn! Das habe ich immer gewußt.“ 

„Ahal” sagt er mit blöder Befriedi- 
gung. „Das hast du also immer gewußt.“ 
Er versucht aufzustehen, aber er merkt, 
daß das ungemein schwierig ist, also 
bleibt er sitzen. „Und warum hast du’s 
mir nicht erzählt? Ich denke, wir sind 
Freunde?” 

Wladimir kommt aus der Küche zu- 


rück „Sind wir Freunde!“ sagt er hei- 


ter. „Bist du mein Freund — bist du auch 
Janines Freund.” 

„Klar“, sagt Janine liebevoll. „Bring 
noch die Asche raus, Cheri!* Sie wendet 
sich wieder an Robert, „Du', sagt sie, 
„ich mische mich nicht gern in anderer 
Leute Angelegenheiten. Trotzdem hab ich 
dir gesagt, daß du vorsichtig sein solltest.” 


„Ja, das hast du gesagt. War aber zu 
wenig!" Er blickt durstig auf die 
Flaschenbatterien, die auf den Spiegel- 
tegalen aufgereiht sind. „Gib mir was zu 
trinken, Janine.” 

„Du bist ja schon betrunken!” 
‚..Merde! Geht dich das was an?. Bin 
ich hier eingeladen oder nicht?” 

Janine lacht plötzlich. „Du bist einge- 
laden!“ Sie tritt hinter die Bar, nimmt 
eine Flasche und ein Glas aus dem Re- 
gal und schenkt ein. „Calvados‘, sagt sie. 
„Hoffentlich brennt er dir die Raupen aus 
deinem Jünglingsgehirn.“ 

„Na, Prost‘, sagt Robert und trinkt. 

Janine stützt die Ellenbogen auf den 
Bartish. „Hör mal zu, mein Junge. 
Glaubst du, es macht einen Unterschied 
für das Mädchen oder für dich, ob sie 
ihre Unschuld noch hat oder nicht?“ 


„Für mich schon.” —- 


Schnupfen 


per Eilboten!? 


Nicht so! 


Schneller als sie denken, erhalten alle Postschalter-Besucher einen Schnupfen, weil jemand 
niest, ohne die Viren mit einem Taschentuch aufzufangen. Die antibakteriell bestrahlten 
- TEMPO-Tücher verhüten die gefährliche Tröpfchen-Infektion. Wer TEMPO-Tücher hat, 
gewinnt: Man gewinnt den Kampf gegen die Schnupfenbakterien, aber auch Sympathien 


und Achtung bei seinen Mitmenschen. TEMPO -Tücher sind hygienisch - sie werden nur 


einmal benutzt und verhüten deshalb dauernde Selbstinfektion und die Ansteckung anderer. 
Äußerdem ersparen sie der Hausfrau das lästige Taschentuch-Waschen. 


Ein weiterer Vorzug: 

Das seidenweiche und zugleich ribbel- 
feste TEMPO-TUCH hilft unterwegs 
und auf Reisen aus mancher Verlegenheit. 
Erhalten Sie immer die echten TEMPO- 
Taschentücher, wenn Sie „TEMPO” 
verlangen? Darauf sollten Sie aber 
bestehen. 
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über 
lehe streifen 


DrScholls 
PEDIMET 
links 2 


Wohltuende 
Erleichterung 


Druckschmerz,Brennen unter dem Vorfuß,be- 
sonders bei Schuhen mit hohen Absätzen, 


verhüten Dr. Scholl's PEDIMET DM 1.95 


Wehe, müde Fühe 
Dr. Scholl's BADESALZ ist 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 
frischt, beseitigt Schweihrück- 

stände. Angenehm im Fuh- 
] und Vollbad DM —.75 / 2.40 


Hühneraugen - Schwielen 
Dr. Scholl's „2"-TROPFEN, 
die Hühneraugen-Tinktur mit 
der einfachen Anwendung und 
der sicheren Tiefenwirkung 
mit Schutzfiim DM 1.20/1.35 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen. Dr. Scholl’s 
„SUPER ZINO-PADS” be- 
wirken die rasche, zuverlässige 
Beseitigung und Befreiung von 
Druckschmerz DM 1.20 / 1.50 


SchmerzhafteDruckstellen 
Dr. Scholl's FILZPFLASTER- 
RINGE in diversen Gröfen, 
rund /oval, bewirken sofort 
Schmerzlinderung und Druck- 
schutz weher Stellen DM 1.20 


Pllastermüde Fühe 
Dr. Scholl's SCHAUMBETT- 
Einlegesohle bettet die 
. Führe wundervoll weich in allen 
Schuhen. Porös. Waschbar. 
Mit Qualitätsgarantie DM 1.80 


Heihe, schwitzende Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-PUDER ist 
besonders volumenleicht,über- 
aus feuchtigkeitsaufsaugend, 
desodorierend, hautglättend u. 
angenehm kühlend DM 1.20 


Transpirierende Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION, ein 
chlorophyllhaltiger Kräuter- 
extrakt auf Alkoholbasis, ist 
angenehm desodorierend und 
hautbelebend DM 2.70 


Naturfrische Fühe 
Dr. Scholl's CLORO-VENT mit 
der chlorophyllaktiven Wir- 
kung, randfreien, ventilieren- 
den Feinperforation. Fuhge- 
sund.QualitätsgarantieDM1.95 


Schmerzende, müde Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-BALSAM 
belebt die Blutzirkulation, er- 
frischt und kräftigt Muskeln 
und Bänder, macht die Haut 
geschmeidig DM 1.50 bis 2.70 


Schiefe Großzehe 
Dr. Scholl's ZEHENRICHTER 
korrigiert durch sanften Druck 
verlagerte Großzehe und ver- 
hindert Ballenbildung DM 1.80 


Juckreiz zwischen Zehen 
Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
desinfizierend und prophy- 
laktisch;; verhindert lästigen 
Juckreiz zwischen den Zehen 
und an den Fühen DM 1.80 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl's BALLENSCHUT- 
ZER wirkt schmerzlindernd 
und schützt das Großzehenge- 
lenk vor Schuhdruck und Rei- 
bung DM 2.25 


FUSSPFLEGEMITTEL 


In Drogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäften 
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 -DerRoman 
der verlorenen Söhne 


„So, für dich schon”, sagt sie zornig. 
„Stammst aus 'ner guten Familie, wie? 
Bist es gewohnt, nur mit jungfräulichen 
höheren Töchtern zu verkehren! In Sidi 
bel Abbes zum Beispiel, und in Hanoi 
und in Saigon und in Constantine und 
in diesem Drecknest hier..." 

„Red keinen Stuß!” sagt er. „Gib mir 
lieber noch so 'n Calvados.“ 


Wladimir kommt wieder aus der 
Küche zurück. „Was ist los?" fragt er. 
„sei nicht fräh zu Janine, Altmann! 


Kann ich auch värprügeln mein bestes 
Freund, wenn er fräch ist zu Janine.“ 

Janine lacht. „Ist nicht nötig, Cheri. 
Wir verstehn uns ausgezeichnet. Ih muß 
ihm nur mal den Kopf waschen.” Und sie 
schenkt Robert wieder ein. 


„Danke“, sagt Robert. „Nun erzähl 
endlich!“ 

„Was?“ 

„Das mit Angele und diesem Schwein 
Kemper.“ 


„Mein Gott, was ist da zu erzählen. 
Es war vor einem Jahr. Das Kind war 
achtzehn. Da ist er bei den Gonzales 
aufgetaucht. Ein Adjutant-chef. Ein gro- 
Bes Tier! Was meinst du, was das für 
solhe Leute bedeutet. Ein Schwieger- 
sohn mit einem guten Einkommen. Pen- 
sionsberectigt! Später wird er mal Be- 
amter werden. Es ist wichtig, eine so 
hübsche Tochter möglichst bald anstän- 
dig unter die Haube zu bringen. Was 
meinst du, wie du mal denken wirst, 
wenn du eine erwachsene Tochter hast." 


Robert kippt den Calvados herunter. 
Zum Teufel, was gehen ihn die Sorgen 
von Mamita und dem kleinen Herrn 
Gonzales an. Ihn hat nur Angele inter- 
essiert, die reine, feine... Und nun ist 
alles ganz anders. Ausgerechnet mit die- 
sem geschniegelten Hund Kemper hat sie 
sich eingelassen, und Mamita, die hat 
wahrscheinlich vor ihren Kundinnen ge- 
prahlt, was sie für einen Schwiegersohn 
bekommen würde, genauso wie sie's jetzt 
mit ihm tut. Nur daß sie jetzt den Ma- 
nuel hinter ihm herschickt, wenn er mit 
Angele spazierengeht, Weil das damals 
mit dem Kemper passiert ist... 

„Weiter!” sagt. er. „Weiter, Janine!“ 

„Nichts weiter‘, sagt Janine. „Den Rest 
kannst du dir doch denken. Nach einiger 
Zeit läßt sich der großmäctige Herr Ad- 
jutant-chef nicht mehr blicken. Vielleicht 
hat er Besuch von seiner Frau gehabt. 
Und dann hat der brave Monsieur Gon- 
zales Erkundigungen über ihn eingezo- 
gen. Und dann hat's das berühmte Fa- 
miliendrama gegeben.“ 

„Gib mir noch einen Calvados, Janine." 

Janine schenkt ein. „Also‘, sagt sie, 
„was kann das Kind dafür?‘ 

Familiendrama, denkt Robert. Er kann 
sich's vorstellen: Die fette, geschäftige 
Mamita, wild vor Zorn und Enttäuschung. 
Der kleine, würdevolle Monsieur Gon- 
zales, ganz fassungslos.. Und weinend 
Angele, die davon geträumt hatte, bald 
Frau Adjutant-chef zu werden, und die 
nun von Mamita mit Vorwürfen über- 
schüttet wird. Sie will jetzt keine Frau 
Adjutant-chef mehr werden. Frau Sergeant 
genügt ihr. Frau Sergeant Altmann... 
Aber der Schmelz ist weg. „Der Schmelz 
ist weg”, murmelt Robert und trinkt. 

„Was sagst du?” . 

„Der Schmelz ist weg!“ 

Janine bricht in ein hohes Gelächter 
aus. „Hast du das gehört, Wladimir? Der 
Schmelz ist weg, hat er gesagt. Monsieur 
le Sergeant legt wert auf den Schmelz 
der Jugend und der Unschuld. Was da- 
hinter ist, interessiert ihn nicht!“ 

Wladimir tritt neben Janine und um- 
fängt zärtlich ihre Hüfte. „Mußt nix hö- 
ren auf ihn. Ist er bäsoffen wie zehn 
nackte Näger..." 

Robert grinst betrunken. „Na schön‘, 
sagt er. „Hauptsache, ihr seid glücklich. 
Gib mir noch einen, Janine.‘ 

„Nein“, sagt Janine. „Du kannst ja 
kaum noch geradesitzen.“ 

„Gib ihm, Janine“, sagt Wladimir. „Hat 
er schwäres Härzeleid. Muß man viel 
trinken, wenn man hat so schwäres 
Herzeleid..." 

In dieser Nacht bewährt sich ihre 
Freundschaft. Sie reden und reden und 
trinken und trinken. Es kommt nicht viel 
dabei heraus, aber es hilft doch. Robert 
ist nicht so allein, darauf kommt's an. 
Und am Ende ist er so. betrunken, daß 


er sich später nicht mehr daran *®rinnern 
kann, wie er nach Hause gekommen ist, 


Als er am andern Morgen erwacht, 
liegt ihm die Zunge wie ein gequollenes 
Stük Leder im Schlund, und in den 
Schläfen pocht der Schmerz. Ächzend 
richtet er sich auf. Was war das gestern? 
Wladimirs Verlobung. Irgend etwas ist 
schiefgegangen. Ach ja, Angele... Alles 
ist schiefgegangen! 

Taumelnd erhebt er sich und geht un- 
ter die Dusche. Der Strahl ist lauwarm 
und erfrischt kaum. Er schlingt das Hanid- 
tuch um die Hüften und tritt unter die 
Tür. Die Hitze fällt ihn an wie ein wü- 
tendes Tier, und die Sonne sticht ihm 
grell in die Augen. Er blinzelt hinüber 
auf die Uhr am Hauptgebäude. Halb elf. 
Komisch, niemand hat ihn geweckt. 

Wladimir kommt über den Hof ge- 
sclendert. „Altes Süffel“, grinst er. „Wie 
geht's?“ 

„Schlecht!" 


Wladimir stellt sich neben ihn. „Kannst 


dich wieder in Bett lägen. Hab ich Ca- 
pitaine gemeldet, du bist krank. Hat 
Capitaine gelacht, weil Spieß ist auch 
krank. Hat Spieß gesagt, war schönstes 
Verlobungsfeier von sein Läben. Hat er 
schon ganz vergässen Streit mit dir. Hat 
er gesagt, war lange nicht so schön be- 
trunken.“ 

Robert grinst mühsam. 

„Soll dich grüßen von Bandit Luigi. 

„Wieso?“ 

„Ist zweite Kompanie heute morgen 
abgrückt in Gebirge, macht Operation.“ 

„Ist wieder was passiert?" 

„Weiß nicht. In EI Djellah ist alles 
ruhig.“ 

Robert holt sich aus der Stube eine 
Dose Bier. Auch das Bier ist lauwarm, 
und er verzieht das Gesicht. 

„Kommst du heute abend zu Janine“, 
sagt Wladimir. „Wir machen Nachfeier, 
kannst du löschen großes Brand." 

„Nee, danke. Ich fahr morgen mit dem 
Konvoi zum Bataillon. 

Wladimir sieht ihn von der Seite an. 
„Wägen kleines Angele-Härzeleid?" 

„Merde!" sagt Robert. 

Wladimir klopft ihm liebevoll auf die 
Schulter. „Hast du Kater, gähst du zurück 
in Bett, schläfst du aus, hast du am 
Abend alles vergässen.” 

Robert hat am Abend nichts vergessen. 
Auch am nächsten Morgen nicht, als er 
mit dem Konvoi losfährt. Der Spieß steht 
am Schlagbaum, in einer frisch gebügel- 
ten Uniform, auf der kein Stäubchen zu 
entdecken ist. Er erwidert lässig Roberts 
Gruß, und er lächelt ein bißchen auf 
seine widerlich süffisante Art. Genauso 
wird er gelächelt haben, als er bei den 
Gonzales am Tisch saß als hochgeehrter 
Gast und künftiger Schwiegersohn, und 
nachher, als er erreicht hatte, was er 
wollte. Da hat Mamita nicht mehr ge- 
lächelt. Aber sie hat nach einem andern 
Ausschau gehalten, und dann hat sie das 
große Theater gemacht. ‚Ich vertraue 
Ihnen das Kind an!‘ Das Kind! So ein 
Blödsinn! Und Angele hat süß gelächelt. 
Rein und fein... Merde! 


Er bleibt fünf Tage im Gebirge. Er 
fährt die einzelnen Kompanien ab und 
erledigt die üblichen Geschäfte, die ein 
Vaquemestre — ein Postsergeant — bei 
der Truppe zu erledigen hat. Zuletzt 
kommt er zur Zweiten. Die Zweite ist 
gerade von der Operation zurückgekehrt 
und hat nun wieder ihren alten Stütz- 
punkt in einem der elenden Gebirgsdörf- 
chen bezogen. 

Robert meldet sich vorschriftsmäßig 
beim Kompaniecef, Capitaine Verdoux. 
Der Capitaine sitzt in Hemd und kurzer 
Hose bei einer Flasche Rouge vor seinem 
Haus und macht Unterschriften. Er legt 
den Tintenstift hin und hebt grüßend 
die behaarte Hand. „Salut! sagt er. „Wie 
geht's, Altmann? Da setzen Sie sich. Was 
gibt's Neues?“ 

* Robert ist von der unüblichen Kame- 
radschaftlihkeit des Capitaines nicht 
überrascht. Verdoux behandelt alle be- 
währten Indochinakämpfer auf diese Art, 
das ist er seinem Ruf schuldig. Capit«ine 
Verdoux ist im Regiment als Draufgänger 
berühmt. An seiner vierstöckigen Ordens 
spange kann man ablesen, daß er sieben- 
mal verwundet worden ist. Auf das vierte 
Stockwerk ist er besonders stolz, denn sO 
etwas sieht man bei einem einfachen Capı- 
taine nicht alle Tage. Noch stolzer ist ef 
auf sein Glasauge; es ist so gut gemadht, 
daß man es von dem richtigen nicht un- 
terscheiden kann. Am stolzesten aber ist 
er auf sein Kepi. Auch das ist im ganzen 
Regiment berühmt, denn von den golde- 
nen Capitaineslitzen, die den oberen 
Rand zieren, fehlt ein beträchtliches 
Stück. Das wurde dem Capitaine bei 
einem erfolgreihen Unternehmen !M 
Vorfeld von Dien Bien Phu durch eine 
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Maschinengewehrgarbe der Viets weg- 
geschossen. Verdoux trägt das Kepi nur 
zu besonders feierlichen Anlässen. 

Capitaine Verdoux nennt alle Feinde 
Frankreichs, ob es Annamiten sind, ma- 
rokkanishe Aufständische, Rifkabylen 
oder Fellaghas der Einfachheit halber 
„Viets“. Als junger Leutnant hat er noch 
in der Armee des Generals de Lattre am 
Einmarsch nach Deutschland teilgenom- 
men, und :es heißt, daß er, wenn die 
Rede auf jene fernen Zeiten komme, von 
den „SS-Viets” und den „Wehrmachts- 
Viets’” spreche, gegen die er damals bei 
Kar!sruhe gekämpft habe. 

Indessen, seit er bei der Legion ist, hat 
er gegen die Deutschen nichts mehr ein- 
zuwenden, schließlich besteht Frankreichs 
ebenso verhaßte wie geachtete Elite- 
truppe zu mehr als sechzig Prozent aus 
Deutschen. Die Deutshen sind nach 
Verdoux’ Ansicht gute Soldaten, und ein 
guter Soldat ist für ihn auch ein guter 
Mensch, basta. 

Robert setzt sich zu ihm und erzählt, 
was es in El Djellah Neues gibt. 

„Die verdammten Viets”, sagt Verdoux. 


Er beugt sich zurück. „Bruno“, schreit er, 
„bring noch ein Glas!” 

Bruno, Verdoux'’ Ordonnanz, kommt 
mit einem Glas herangeeilt. Er stellt es 
vor Robert hin und schenkt ein. „Danke, 
mein Junge‘; sagt Verdoux auf Deutsch. 
Er liebt es, mit seinen Deutschkenntnis- 
sen zu brillieren. „Prost“, sagt er zu 
Robert. 

„Prost, mon capitaine”, sagt Robert. 

„Die verdammten Viets”, sagt Verdoux 
wieder, „wir werden ihnen noch die 
Schwänze breitklopfen!” 

„Oui, mon capitaine”, sagt Robert. 

Dann setzt Verdoux zu der Ansprache 
an, die er jedesmal hält, wenn er Robert 
zu Gesicht bekommt. „Ein Mann wie Sie, 
Altmann“, sagt er, „gehört nicht zum 
Troß! Post verteilen kann auc ein altes 
Weib. Ein Mann wie Sie gehört zur 
kämpfenden Truppe, und zwar zur zwei- 
ten Kompanie, verstanden?“ 

„Oui, mon capitaine”, sagt Robert. 

Verdoux knöpft sih sein Hemd auf 
und kratzt sich die schwarzwollige Brust. 
a warum melden Sie sich nicht end- 
ich?“ 


„Ih hab da unten einen qguten 
Freund“, sagt Robert. 

Verdoux starrt ihn mit seinem Glas- 
auge an. „Sind Sie linksrum?” 


„Non, mon capitaine”, sagt Robert. „Es 
ist ein alter Kamerad aus Indochina. 
Sergeant Dunjew.” 

Verdoux tupft sich eine Träne vom 
Glasauge. „Aha. Verstehe, Trotzdem! Bei 
mir könnten Sie einen Zug haben. Und 
als Sergeant würden Sie auch nicht mehr 
lange herumlaufen. Also überlegen Sie 
sich's mal. Prost!” 

„Prost, mon capitaine.“ 

„Sonst was Besonderes?“ 

„Non, mon capitaine. Das Ubliche. 
Wenn ich das gleich auf der Schreibstube 
erledigen darf?" 

„Lassen Sie sich nicht aufhalten. Salut!" 

„Salut, mon capitaine." 

Nachher besucht Robert Luigi. Luigi 
bewohnt mit seiner Gruppe ein kleines 
Steinhaus am Rande des Stützpunktes. Er 
zieht Robert ein Stück von seinen Leuten 
weg. „Hast du was zu trinken mitge- 
bracht?“ 


„Tut mir leid, Luigi. Aber ihr habt 
doch eine Kantine!” 

„Da gibt's nur warmes Bier. Ich brauch 
was Scharfes, verstehst du?” 

„War's so schlimm mit der Operation?” 

„Schlimm?“ Luigi spuckt aus. „Es war 
'ne Schweinerei.” 

„Was habt ihr gemacht?” 

„Steuern eingetrieben.” 

„Was?“ 

Luigi grinst gehässig. „Steuern einge- 
trieben! Gewissermaßen als Gerichtsvoll- 
zieher. Von allen Seiten sind wir ge- 
kommen, Unsere Kompanie und dann 
noch drei Bataillone Reguläre. Es war so 
ähnlich wie eine Operation in Indochina, 
weißt du? Nur daß wir keine Partisanen 
gesucht haben, sondern Ziegen, Rinder 
und Esel.‘ 

„Zum Totlachen!” 

„Verdammt!” flucht Luigi. „Was meinst 
du, wie ich mir vorkam. Als ich so ein 
Biest hinter mir herzog, rannte ein heulen- 
des Hutzelweib mir nach und schrie dau- 
ernd ‚Suleika!l’ Ich denke, mich laust der 
Affe. Ich hatte doch nicht ihre Tochter ent- 
führt. Aberdann kam ich dahinter: Suleika, 


Der sahnig-dichte Schaum 


der Seife Fa enthält wertvolle Wirkstoffe, die selbst sehr zarte Haut mild und 


schonend pflegen. Ja - ‚die Seife Fa‘ ist gut, ganz einfach gut: 


Diese Fülle an Schaum und dieser frische, zauberhafte Duft! 
Und weil sie gut ist, ist sie sparsam im Verbrauch und sehr ergiebig - ‚die Seife Fa‘ 


die Feinseife neuen Stils 
Verlangen Sie einfach: ‚die Seife Fa — ein täglicher Luxus für wenig Geld 
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eine Verfeinerung 

des Tabakaromas durch 
Filtrierung des Rauches 

durch eine” 

Denicotea-Patrone. 

Die weltweite Verbreitung der 
Denicotea-Filterspitzen und-Pfeifen 
ist der beste Beweis für die 
Wirksamkeit dieser genußvollen 
Art des Rauchens: 
aromatischer, sauberer, 
eleganter 


DREI 
MODELLE 
AUS. 


UNSERER. 


Modell 
»Zigarillo-Spitze« mit 
vierkantig geschliffenem 
Bruy&reholzbrenner und 
Sattelmundstück 


DENICOTEA 
Modell 
»Dux-Goldton« 

Damenspitze mit 
Riegelschiebe- 

auswerfer an 
goldfarb.Leicht- / 


DENICOTEA 


Modell »Sport« 
Qualität Elite. 
Filterpfeife aus 
bestem Bruyereholz 
mit Hartgummibiß 


‚ gerne unseren farbigen Gratis- 
Prospekt, der alles Wissenswerte 
‚über das Denicotea-Program 


enthält. SieeineKariean: 
DENICOTEA GMBH 
‚ Relraih bei Köln, Frankenforst 02 


ZIGARETTEN-, ZIGARREN-, 


ZIGARILLO-SPITZEN - PFEIFEN- 


DerRoman 
der verlorenen Söhne 


das war die Ziege.“ Er starrt Robert wild 
an. „Bin ich dazu da, armen Leuten die Zie- 
gen zu stehlen? Und dann noch eine Su- 
leika? Wir mußten die Tiere vor das Dorf 
treiben, und die Männer und Weiber ver- 
sammelten sich heulend und schreiend um 
uns, Und dann standen so ein paar Gurken 
von der Zivilverwaltung da, die waren mit 
den Regulären gekommen, die sagten, 
die Leute sollten ihre Steuern bezahlen, 
sonst kriegten sie ihr Vieh nicht zurück. 
Das konnten die armen Schweine nicht. 
Also wurde das Vieh auf Lastwagen ver- 
laden und weggefahren. Und weißt du, 
was der Colonel sagte, der die ganze 
Sache geleitet hat? ‚Drecksvolk!' hat er 
gesagt. ‚Zu faul zum arbeiten...’ ” 

„Besonders fleißig sind sie ja auch 
nicht‘, sagt Robert. 

„Altmann“, sagt Luigi, „wenn du so 
redest, möchte ich dir am liebsten eins 
in die Fresse geben.“ 

„Tu’s lieber nicht‘, grinst Robert. „Gibt 
mindestens ein Jahr Discipline.“ 

„Hör mal zu, Altmann“, sagt Luigi er- 
bittert. „Als ich ein Junge war, da hat- 
ten wir zwei Ziegen zu Hause. Manchmal 
hat die ganze Familie nur von den bei- 
den Tierchen gelebt. Nun stell dir mal vor, 
die hätten sie uns weggenommen, weil 


bei den Kompanien hat ihm gut getan. 
Er ist zufrieden. Die störenden Gedan- 
ken an Angele hat er weit von sich .ge- 
schoben. Er wird es genauso machen wie 
der Spieß. Er wird einfach nicht mehr 
hingehen, damit ist dann der-Fall erledigt. 

Aber als er in die Straße einbiegt, die 
auf die Ferme zuführt, sieht er sie schon 
von weitem am Schlagbaum stehen. Er 
wird rot vor Verlegenheit, und dann wird 
er wütend. Ohne Manuel! denkt er hä- 
misch. Ohne Mamita! Ganz unbeschützt, 
das unschuldige Kind! 

Kurz vor der Einfahrt läßt er halten. 
„Fahr rein!” sagt er zum Fahrer. „Lad 
schon die Post aus.” 

Der Jeep fährt hinein. 

Robert bleibt stehen. Angele kommt ihm 
langsam entgegen. Sie lächelt scheu. „Bon- 
jour, Robert!“ 

„Bonjour.“ 

„Du warst weg?“ sagt sie. 

„Ja. Fünf Tage." 

„Ich dachte schon, du wärst krank, weil 
du gar nichts hast von dir hören lassen.“ 

„Ich war im Gebirge." 

„Meine Mutter dachte das auch“, sagt sie. 

Er schweigt. Also was jetzt? Soll er 
hier mit ihr stehenbleiben? Oder soll 
er ihr einfach die Meinung sagen? Wenn 
sie nicht so ein zartes Engelsgesicht hätte! 

„Ich dachte, wir könnten heute abend 
ins Kino gehen‘, sagt sie. 

„Ich bin ziemlich müde“, sagt er. „Es 
war anstrengend.“ 

„Es ist ein französisher Film. Jean 
Marais.“ 

„Hm —“, macht er ablehnend. 

Sie sieht ihn hilflos an. So schöne Augen. 
— Er denkt plötzlich an Mamiita. Sicher hat 


Mamita ihrer Tochter geraten, herzukom- 


meine Mutter keine Steuern bezahlen 
konnte.” 

„Das war in Sizilien. Wir sind in Al- 
gerien.” 

„Als ob das ein Unterschied wäre.“ 

„Was geht's dich an! Du hast deinen 
Vertrag zu erfüllen." 

„Vertrag,‘ Vertrag!" spuckt Luigi. 
„Weißt du, wie ih mir vorgekommen 
bin? Wie ein Scheißpolizist! Oder noch 
schlimmer. Wenn’s überhaupt was Schlim- 
meres gibt als einen Polizisten." 

„Vielleiht einen Offizier“, 
Robert. 

„Diavolo! Brauchst keine Witze drüber 
zu machen. Kannst dir wohl nicht vor- 
stellen, wie so 'nem Araber zumute ist? 
Aber ich. Als ich sechzehn war, bin ich 
in die Berge gegangen..." 

„Als Bandit?“ 

„Nenn's wie du willst. Was kannst du 
schon machen, wenn's zu Hause nicht ge- 
nug zu Fressen gibt! Wir haben manchen 
ausgenommen, sage ich dir. Und manchen 
haben wir auch fertiggemacdt, wenn er 
frech wurde. Aber nie haben wir einem 
armen Schwein seine einzige Ziege weg- 
genommen. Ich sage dir, die hier, die 
sind schlimmer als Banditen.“ 

„Komm, Luigi‘, sagt Robert. „Das ist 
Politik. Davon verstehn wir nichts.“ 

„Na schön“, sagt Luigi. „Ist schließlich 
egal, wovon man das Kotzen kriegt. Ich 
mach'’s sowieso nicht mehr lange. Laß uns 
mal an die Küste kommen!“ 

„Du?' sagt Robert. „Du wirst noch Ser- 
geant bei der Legion. Man gewöhnt sich 
an alles.‘ 

„Porco“, sagt Luigi, „wenn du dich nur 
nicht irrst!“ Dann setzt er sich zu Pat und 
spielt mit ihm Siebzehn und vier. 


stichelt 


Am nächsten Tag fährt Robert mit 
einem Konvoi des zweiten Bataillons 


nach EI Djellah zurück. Die Rundfahrt 


men. Wahrscheinlich hat sie schon ein Essen 
vorbereitet, nach dem Kino einzunehmen. 
Vielleicht wird sie ihn heute mit Angele 
allein lassen. Er denkt an seine eigene 
Mutter. Er kann sie sich kaum noch vor- 
stellen; sie ist schon so lange tot. Aber 
er kann sich noch daran erinnern, wie 
sie einmal sagte, man müsse sich die 
Mutter des Mädchens ansehen, das man 
heiraten wolle. Komisch, wie genau er 
sich daran noch erinnert. 

Angele wartet darauf, daß er was 
sagt. Sie hat die kleinen, schmalen Hände 
ein wenig nach außen gedreht. Es sieht 
sehr rührend aus. Mamita hat auch so 
kleine Hände, denkt er, nur daß sie sehr 
fett sind. Vielleicht hat Angele in zehn 
Jahren auc so fette Patschen. 

„Ich muß weg“, sagt sie leise. „Mamita 
wartet." 

Mamita! Sie steht in der Ladentür und 
wartet auf ihn. Und die Kundinnen aud. 

„Au revoir“, sagt sie. 

„Au revoir.‘ 

Sie dreht sich langsam um und geht 
weg. Sie hat eine zarte, biegsame Figur. 
Die dunklen Locken pendeln zärtlich um 
ihren schmalen Nacken, und der leichte 
Roc spielt im warmen Abendwind mit 
ihren nackten Beinen. Sie hat sehr schöne 
Beine. Sie geht ein wenig vornüber- 
gebeugt, und es sieht fast so aus, als ob 
sie weine. 

Plötzlih kann er den Anblick nicht 
mehr ertragen. „Angele‘, sagt er heiser, 
aber sie hört ihn nicht mehr. Sie ist schon 
zu weit weg. Er will ihr nach. Er wirft 
einen Blick zurück auf die Ferme. Sein 
Jeep steht vor der Poststelle, der 
Fahrer verschwindet gerade mit einem 
Postsack in der Tür. Aus der Schreib- 
stube tritt der Spieß. Er schlägt behag- 
lich mit dem Stöckchen gegen das wohl- 
gebügelte Hosenbein. Wahrscheinlich hat 
er alles gesehen, das Schwein! 
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Der Spieß schlendert gemächlich über 
den Hof. Am Schlagbaum bleibt er stehen. 


-,Na, Altmann, alles in Ordnung?” 


Robert geht auf ihn zu und meldet vor- 
schriftsmäßig: „Sergeant Altmann vom 
Bataillon zurück. Keine besonderen Vor- 
kommnisse!“ 

Der Spieß mustert ihn spöttisch von 


‘oben bis unten, „Ist gut, Altmann.” Er 


lächelt und geht davon. Er schaukelt ein 
wenig mit seinen zur Fettigkeit neigen- 
den Hüften und schlägt mit dem Stöck- 
chen den Takt gegen sein Hosenbein. 
Kein Stäubchen ist auf seiner Uniform 
zu sehen. 

Robert wendet sich nicht mehr nach 
Angele um. Er steckt beide Hände in die 
Taschen und geht langsam zur Poststelle 
hinüber. 

Das ist das letzte Mal, daß Robert mit 
Angele gesprochen hat. Drei Wochen 
später sieht er sie noch einmal. Es ist im 
Kino. Sie sitzt zwei Reihen vor ihm, um- 
geben von ihrer zahlreichen Familie. Ma- 
mita hat ihren Jüngsten auf dem um- 
fangreichen Schoß und stopft ihm ab und 
zu eine Praline in den Mund. Zwischen 
Mamita und Angele sitzt ein Caporal- 
chef von der Versorgungsabteilung des 
zweiten Bataillons. Es ist ein strohblon- 
der, fröhlicher Bursche; ein Deutscher, 
aus Flensburg. Robert kennt ihn flüchtig 
von einer Konvoifahrt. Der Caporal-chef 
sitzt ein wenig schräg auf dem Stuhl, 
Angele zugewandt. Und. Angele sitzt 
auch ein wenig schräg auf ihrem Stuhl, 
dem strohblonden Schleswig-Holsteiner 
zugewandt... 

Zu Weihnachten erscheint eine Ver- 
lobungsanzeige im „Kepi blanc”, der 
Monatsschrift der Legion. Es ist die übliche 
Anzeige: 


Le Caporal-chef Rolf Oelschlaeger du 
1er Bataillon x. R.E.I., a !’'honneur de vous 
annoncer ses fiancailles avec Mademoi- 
selle Angele Gonzales. N 

EI Djellah, Noel 1955. 

Das ist das allerletzte, was Robert von 
Angele hört. 


In Paris wechseln die Regierungen wie 
die Jahreszeiten, aber in der Algerien- 
politik ändert sich nichts. Die vielen In- 
teressengruppen, von denen eine franzö- 
sische Regierung abhängig ist, wünschen 
auch nicht, daß sich in der Algerienpolitik 
etwas ändert. Es isteine Politik der Stärke, 
und man überläßt sie den Generalen. 

„Schlächt”, sagt Wladimir Dunjew. „Sähr 
schläht! Wärden wir auch mit größtes 
Armee nix Ruhe kriegen!” Und er erzählt 
von seinen Erfahrungen aus dem Parti- 
sanenkrieg in Weißrußland. 

Zu Weihnachten 1955 sind die französi- 
schen Streitkräfte in Algerien auf 320 000 
Mann angewachsen. Die Zahl der Rebel- 
len wird amtlich mit 20000 angegeben. 
Doch die 320 000 Soldaten, verstärkt durch 
die örtlichen Polizeiposten und Heimweh- 
ren, werden mit den 20 000 aufständischen 
Bauern nicht fertig. ; 

„Falschäs Politik”, sagt Wladimir, „ganz 
falsch!” 

Offenbar denkt der neue Ministerpräsi- 
dent Mollet genauso wie der kleine rus- 
sische. Sergeant Wladimir Dunjew. Mollet 
möchte eine friedliche Lösung, und, er 
denkt an großzügige liberale Reformen. 
Um seinen guten Willen zu beweisen, 
macht er einen demonstrativen Besuch in 
Algier. Aber seine eigenen Landsleute, 
die französischen Bewohner Algeriens, 
fallen ihm in den Rücken. Sie fürchten für 
ihre Vorrechte, sie wollen die Herren im 
Lande bleiben, und sie empfangen den 
Ministerpräsidenten mit wütendem Geheul 
und blutigen Krawallen. Bestürzt fährt 
Mollet nach Paris zurück. 

Es gibt neue Verhaftungswellen. Der 
Terror löst den Gegenterror ab. Und über- 
all, wo Militär und Polizei hinschlagen, 
wachsen aus dem Blut der Getöteten neuer 
Haß und neue Leidenschaften. Die Armee 
tappt in dem großen Land wie ein blinder 
Koloß umher, ohne eine Entscheidung er- 
zwingen zu können. 5 

Am 20. September 1956 legt man in 
Paris offiziell das Steuer herum. Frank- 
reich erklärt, die militärische Phase in Al- 
gerien sei beendet. Man will es nun doch 
auf dem Wege der Befriedung, der ver- 
ständnisvollen Politik versuchen. Die 
Truppen bleiben im Lande, aber es er- 
gehen Weisungen an sie, Kontakte mit der 
Bevölkerung aufzunehmen und zu pflegen. 

„Guttäs Politik’, sagt Wladimir zu Ro- 
bert. „Endlich guttäs Politik.“ Wladimir 
fühlt sich als kommender algerischer 
Grundbesitzer, er ist für Verständigung. 
Seit sechzehn Jahren ist er Soldat, und 
fast immer ist Krieg gewesen, nun möchte 
er seine letzten Dienstjahre gleichsam in 
ehrenvollem Friedenszustand verbringen. 
Er hat Janine, und Janine bedeutet für 
ihn das Ziel einer langen Reise, und 
beide wollen sie nun nicht länger mit 
der Heirat warten. ——— 
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der verlorenen Söhne 


Sie haben ein ansehnliches Bankkonto; 
zwar für die Ferme mit allem, was nach 
Wladimirs Meinung dazugehört, reicht 
das Geld noch nicht, dafür brauchen sie 
noch drei bis vier Jahre, aber ein Haus 
können sie sich schon leisten, ein kleines, 
steinernes Haus am Rande von EI Djel- 
lah. Von seiner Veranda kann man hin- 
ter den Wein- und Weizenfeldern die 
Sonne untergehen sehen, und wenn man 
den Blick nach Süden wendet, grüßen die 
blauen Höhenzüge der Auresberge her- 
über. 

Auch das Land, das er später kaufen 
wird, hat Wladimir schon besichtigt. Es 


liegt weiter westlich zwischen EI Djallah 


und dem Dörfchen Chrys. Das Land und 
das Haus am Stadtrand gehören dem 
reichen Araber Hadj Dawud ben Jussef. 
Hadj Dawud besitzt riesige Ländereien 
und mehrere Dörfer. Er ist ein angesehe- 
ner Mann und ein Freund Frankreichs. 


Den ganzen Sommer über haben sich 
schon die Verhandlungen zwischen dem 
zähen Araber und dem bedächtigen Rus- 
sen hingezogen, und an einem glühen- 
den Septembersonntag, wenige Tage nach 
jener französischen Befriedungsprokla- 
mation, soll der Handel endgültig abge- 
schlossen werden. 

Robert sitzt mit Janine vor dem Pa- 
villon Bleu unter der blauweißen Mar- 
kise. Sie sehen beide erwartungsvoll die 
Straße hinunter, die sih nach der aus- 
gedehnten Siesta zu beleben beginnt. Die 
Hitze ist drückend, ohne einen Wind- 
hauc, es ist jene Hitze, die die Men- 
schen gereizt macht. Schräg gegenüber 
vor einem kleinen schmutzigen Cafe 
hockt eine Gruppe von Arabern. Sie 
trinken grünen Minthe-Tee und palavern 
erregt miteinander. Ihre heiseren zorni- 


Ihr Einband rutscht runter 


gen Stimmen dringen durch den Straßen- 
lärm bis zum Pavillon Bleu herüber. 
Janine raucht nervös. „Wladimir ist 
immer so umständlich“, seufzt sie. „Die 
beiden müßten längst hier sein.” 
„Warum bist du nicht mitgegangen? 
fragt Robert. „Du mußt doch auch den Ver- 
trag unterschreiben.“ 
“ „Wo werde ich“, sagt sie. „Das ist Sache 
der Männer. Wir sind in Algerien, und 
Hadj Dawud ist gläubiger Moslem.“ 


„Aber es ist auch dein Geld dabei im 
Spiel.“ 

Sie lacht. „Wladimir wird keinen Franc 
zu viel bezahlen. Und unterschreiben 
werde ich, wenn die beiden sich einid 
sind.” 


Sie zündet sich eine neue Zigarette an. 
„Ih kenne nicht viele dreiunddreißig- 
jährige Mädchen, die so glücklich sind 
wie ich.” 

„Du hast Talent zum Glücklichsein, 
Janine." 

Sie bläst den Rauch ihrer Zigarette an 
ihm vorbei. „Man muß wissen, was man 
will.” 

„Ich wünschte, ich wüßte es auc." 
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„Ach, du hast Zeit." Sie rückt an ihrer 
Sonnenbrille. „Du bist noch so jung.” 

„Ich bin dreißig." 

„Mit dreißig wird ein Mann erst ein 
richtiger Mann." 

Er berührt fast zärtlich ihre Hand. „Du 
kannst so tröstliche Dinge sagen, Janine. 
Und so kluge. In der Beziehung bist du 
ganz ähnlich wie Wladimir.” 

“ Sie strahlt vor Freude. „Meinst du?” 

Er lächelt. Er möchte ihr noch etwas 
Schönes sagen. „Wladimir wird ein gro- 
Ber, erfolgreicher Farmer werden.“ 


‚Ja, das glaube ich auch”, strahlt sie. 
„Er sagt immer, Nordafrika ist das Land 
der Zukunft. Man kann ein Paradies dar- 
aus machen, und man kann alle Men- 
schen hier aufnehmen, die in Europa 
keinen Platz mehr haben...“ Sie unter- 
bricht sich und steht halb auf. „Da ist er“, 
sagt sie. „Endlich!“ Sie hebt die Hand und 
läßt sich erleichtert auf den Stuhl zurück- 
fallen. 

Wladimir kommt mit Hadj Dawud die 
belebte Straße herauf. Er winkt mit 
einer Papierrolle. 


„Das ist der Vertrag“, sagt Janine 
glücklich. 

Auch Hadj Dawud hebt grüßend die 
Hand. Er ist ein großer, schlanker Mann, 
und er sieht aus wie ein reicher Kauf- 
herr aus Tausendundeiner Nacht. Er 
trägt eine zartwollene sahnefarbene Ka- 
schibia, deren weiter Halsausschnitt ein 
plissiertes Seidenhemd sehen läßt. Sein 
roter Fez ist mit einem gelben Seidentuch 
umschlungen. 

Und wie in Tausendundeiner Nacht 
treten nun zwei zerlumpte Bettler auf 


Leserhriefe zum Roman der verlorenen Söhne 


Robert Altmann - höchst unangenehm 


Stefan Olivier hat zweifellos bestes Material 
zur Verfügung und läßt in seinem Roman für 
mich alle Erinnerungen wach werden. Die Ge- 
schehnisse in Indochina sind wahrheitsgetreu 
geschildert, nur dürfte der Autor nicht allzu 
politisch werden. 

So habe ich zum Beispiel in meiner langjäh- 
rigen Dienstzeit in der Legion niemals erlebt, 
da® man sich gegenseitig die Vergangenheit 
vorwarf (Kleiba — Altmann — Oradour — 
Lidice). Wir waren alle Kameraden, gleich 
welcher Nationalität, und jeder sprang für jeden 
ein, wenn Not am Mann war. (Dies gilt aller- 
dings nur für Indochina). Herr Olivier stellt 
in seinem Roman einen französischen Offizier 
als einen vollkommenen Trottel und Feigling 
dar. Das entspricht auf keinen Fall der Wahr- 
heit, denn nur besonders gute Offiziere leisten 
in der Fremdenlegion ihren Dienst. 

Eine Figur wie Robert Altmann ist mir per- 
sönlih höchst unangenehm gewesen, denn 
solche Charaktere brachten das Gleichgewicht 
anderer ins Schwanken. Im Einsatz aber mußte 
sich jeder. auf jeden verlassen können. 
Schladen/Harz Jupp Klonnek 


Sie verdienten es nicht anders 


In Heft Nr. 6/58 beschreibt Herr H.R. Mum- 
mel, wie sich Sergt.-Chef „Bumsky“ auf der 
„le de Tagne* als Tyrann unbeliebt machte. 
Ich kannte von Borzykowski nicht persönlich 
und kann auch nicht wissen, wie er sich auf der 
„le d’amour“ aufgeführt hat. 

Ih war ein ganzes Jahr auf dieser Insel, 
allerdings nicht als Sträfling, sondern als In- 
firmier-Major (Sanitätsfeldwebel),, und als 
solchem oblag mir die medizinische Betreuung 


der Insel, Ich kann bezeugen, daß die Leute 
gescliffen wurden, bis sie nicht mehr konn- 
ten, ihr Mittagbrot kniend einnehmen mußten 
und gezwungen waren, sich stets im Laufschritt 
zu bewegen; aber warum? Weil sie es nicht 
anders verdienten. Es waren zum größten Teil 
Schwerverbrecher, die glaubten, in der Legion 
ein zügelloses Leben führen zu können, ohne 
bestraft zu werden. Es freut mich, daß Stefan 
Olivier in seinem Roman den Typus Robert 
Altmann nicht vergessen hat und ihm eine 
wesentliche Rolle widmete. Somit bleibt seine 
Schilderung, die der Wahrheit sehr nahe 
kommt, auch den Legionären gegenüber ge- 
recht, die ihre fünf Jahre redlich abdienten. 


Nürnberg P.H. 


Goldenes Herz der Legion 


Ich muß Ihnen sagen, seitdem ich den Roman 
lese, warte ich immer ungeduldig auf das 
nächste Heft. Es ist kaum zu glauben, wie 
gut der Autor das Leben der Legionssoldaten 
darin wiedergibt. Seit 20 Jahren habe ich jeden 
Legionsfilm gesehen und jedes Legionsbuch 
gelesen. Aber bis jetzt wurde ich immer ent- 
täuscht. Deshalb wundert es mich sehr, daß Herr 
Olivier so ganz dicht zur Wahrheit kommt, 
gerade als ob er es selbst miterlebt hätte. Die 
Legion hat den Ruf, schlecht und verdorben zu 
sein, aber hinter all dem Schlechten und Ver- 
dorbenen sitzt ein festes, goldenes Herz. Und 
über Grausamkeit, Schlechtigkeit usw. kann ich 
einen Vergleich anstellen, denn ich war selbst 
in der Legion, aber ih war auch in „Buchen- 
wald” — und was da geschehen ist, das würde 
selbst die ältesten Legionäre erschauern las- 
sen. Lieber 20 Jahre Legion, als ein Jahr im 
KZ-Buchenwald. 


Ich spreche Ihnen hiermit meinen besten Dank 
und Glückwünsche darüber aus, wie Sie die 
Kameradschaft beschreiben von Menschen so 
vieler verschiedener Nationalitäten. Das ist 
Kameradschaft, die aufrichtig gemeint ist. Ich 
habe später oft noch danach gesucht, aber solche 
Kameradschaft wie in der Legion gibt es nir- 
gends. — Ich war „Caporal Clairon“ von 1935 
bis 1940. 


Antwerpen/Belgien John Loret 


Zum letztenmal: Der Steinauf-Brief 


Die Zuschrift des Herrn Steinauf aus Berlin- 
Siemensstadt kam mir leider erst jetzt zu Ge- 
sicht. Ih kann einfah nicht umhin, diesem 
Mann einige Worte zu erwidern. Nicht nur ich, 
auch alle Kollegen in meiner Dienststelle sind 
tief empört, und wir empfinden die Zuschrift 
als bodenlose Frechheit. Wir sind uns einig 
darüber, daß der Roman nicht nur vorzüglich 
geschrieben ist, sondern auch in allen Details 
der Wirklichkeit entspricht. Ich kenne die Le- 
gion und wünsche meine Erlebnisse diesem — 
wahrscheinlich jungen und unreifen — Herrn 
Steinauf. Als ih in den Hitlerjahren nach 
Frankreich emigrierte, wurde mir nur Asyl ge- 
währt unter der Bedingung einer fünfjährigen 
Verpflichtung bei der Legion. Es blieb mir nichts 


anderes übrig, und es war immer noch besser, . 


als von den Schergen Hitlers gehangen zu 
werden. Die Zeit jedoch vergißt man in seinem 
Leben nicht; verlorene Jahre — verlorene 
Söhne! Es wäre völlig verfehlt, wenn der Ro- 
man die Sache verschönerte oder bagatelli- 
sierte, Vielleiht geht dem Herrn Steinauf 
gelegentlich doch noch ein Licht auf, aber das 
ist ja eine Sache der jeweiligen Intelligenz! 


Düsseldorf Dr. Peter Hassel 


ihn und Wladimir zu, in braune, sack- 
leinene Lumpen gehüllt, klapperdürre 
Gestalten, auf biblische Stecken gestützt. 
Sie neigen demütig die mit schmutzigen 
Tüchern umwickelten Köpfe und ver- 
sperren dem eleganten Araber und dem 
gedrungenen Sergeanten den Weg. 

Hadj Dawud greift nachlässig in die 
Falten seiner Kaschibia, um eine Münze 
hervorzuholen. 


In diesem Augenblick geschieht es. Ro- 
bert wird die Szene nie vergessen, eine 
Szene, die sich scharf und klar und deut- 
lich in der grellen Nachmittagssonne ab- 
spielt: Die beiden Bettler lassen plötzlich 
ihre Stöcke fallen. Die braunen Lumpen 
fliegen beiseite. Nun sind sie plötzlich 
nicht mehr alt, sie sind jung und be- 
hende, und sie haben Pistolen in den 
Händen. Fellaghas! Drei, vier, fünf 
Schüsse krachen. 


Für eine Sekunde scheint der Verkehr 
auf der Straße stillzustehen. Für. eine Se- 
kunde erstirbt jeder Laut. Hadj Dawud 
greift mit, der schlanken braunen Hand 
an die linke Brustseite, dann stürzt er 
zu Boden. 


Die beiden Fellaghas drehen sich um und 
laufen auf flinken Beinen davon. 


Wladimir steht ganz still. Mit weit auf- 
gerissenen Augen blickt er den beiden 
nach. Langsam tastet seine Hand nach 
der Pistole, aber noch ehe sie die Hüfte 
erreicht hat, fällt sie schlaff herab. Wla- 
dimir macht eine Vierteldrehung nach 
links, dann bricht er zusammen und bleibt 
bewegungslos auf dem heißen Asphalt 
liegen. 

Janines erstickter Schrei reißt Robert 
aus seiner Erstarrung. Die Fellaghas! Sie 
laufen direkt auf ihn zu. Mit einem Griff 
hat er seine Pistole in der Hand. Die 
beiden sehen ihn und schlagen einen 
Haken zur anderen Straßenseite hinüber. 

Robert springt auf. Das eiserne Tisch- 
chen fällt hart zu Boden. Mit zwei Sprün- 
gen ist er mitten auf der Straße. Er stößt 
einen Eseltreiber zur Seite und reißt zwei 
kreischende Weiber um, die ihm den Weg 
versperren. Dann bleibt er stehen und 
schießt. Einmal — zweimal — dreimal. 
Er schießt das ganze Magazin leer. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


...in jedem Fall 


die neue VITO 


Ob Sie mit dem Fotografieren erst beginnen wollen 
oder schon zu den erfahrenen Amateuren zählen 
ob Sie Schwarzweiß-Aufnahmen machen oder Ihre 
Erinnerungen lieber farbig festhalten möchten 

... Ihre Fotowünsche erfüllt in jedem Fall die neue 
Voigtländer VITO! Sie läßt sich ganz einfach bedie- 
nen, sieht sehr elegant aus — und bietet Ihnen außer- 
dem alle Vorteile des neuen Kristall-Leuchtrahmen- 
suchers! Dieser einzigartige Sucher macht die VITO 
noch schnappschußfreudiger, weil Sie hier buchstäb- 


lich „mit einem Blick im Bilde” sind: 


In natürlicher Größe sehen Sie das Motiv, klar um- 
grenzt von dem Kristall-Leuchtrahmen. Beide Augen 
können Sie offen behalten und darum auch die Um- 
gebung des Motivs überblicken. Und wenn Sie eine 
Brille tragen — behalten Sie sie auf. Immer sehen Sie 


alles, was auf den Film kommt! 


Die Krönung jeder VITO aber ist ihr Objektiv — 
das vierlinsige Color-Skopar 1:3,5. Überall in der. 
Weltgilt es bei Fachleuten und Amateuren als unüber- 
troffen „farbtüchtig”. Das bedeutet für die Praxis: 
gestochene Schärfe bis zum Bildrand und dazu bei 
Color-Aufnahmen wunderbar naturgetreve Wieder- 


gabe aller Farben! 


Vo 8104 


Das weltberühmte, vier- 
linsige Color-Skopar 1:3,5 


17777777797, weil das Objektiv so gut ist 


VITO B 


die meistverlangte VITO - Color-Skopar 1:3,5/50 mm, 
Verschluß Prontor-SVS 1-1/300 sec ........ DM 159,— 
VITO BL - wie VITO B, jedoch zusätzlich mit einge- 
bautem Belichtungsmesser BEWI-Automat DM 210,— 
Und ein besonders preisgünstiges Modell der VITO B, 
vereinfacht in Sucher und Verschluß... . DM 119,— 
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in der Erinnerung seiner Freunde 
ist sein Leben bis auf den heutigen Tag lebendig 
geblieben. Bisher unveröffentlichte Aufzeichnungen 
dieser FreundeundengstenMitarbeiterermöglichten 
es dem Autor, Udets Leben nochmals aufzuzeichnen 


Ernst Udet - 


Wohnung von Frau Bleier das Tele- 

fon. Wenn es ihr auch später erschien, 
als habe sie sogleich die Wahrheit geahnt, 
in Wirklichkeit nahm sie wie erlöst den Hö- 
rer ab, erlöst von der dumpfen Furcht der 
vergangenen Nacht. 


Ober dieses letzte Gespräch mit Ernst Udet 
sagt Frau Bleier heute: „— Ich weih; nicht, 
seine Stimme klang verzweifelt. Er erzählte 
mir, was in den letzten Stunden geschehen 
war. Aber ich dachte, jetzt, wo diese Nacht 
vorbei ist, wird auch alles andere vorbei- 
gehen. Ich sagte sehr schnell, dafz ich gleich 
zum Frühstück komme. Übrigens war ein 
alter Freund von ihm, Floh Schneeberger, 
in Berlin. Ich dachte, das würde ihn freuen, 
und ich schlug ihm vor — aber er wollte 
niemand mehr sehen. Er sagte mir noch 
etwas Nettes, aber ich hatte Angst, als er 
es sagte. Ich hatte die ganz unsinnige Idee, 
dab alles gut werden würde, wenn er nur 
nicht weitersprach. Aber er meinte ganz 
ruhig: ‚Sag Pilli Körner, daf er mein Testa- 
ment im Panzerschrank findet . 


Ich weils noch, ich schöffelte. FR Kopf, 


m Morgen des 17. November 1941, 
kurz vor neun Uhr, schellte in der 


als könne ich ihn so zum Schweigen brin- 
gen, als könne ich so alles abwenden ... 


Dann ...Ich kann es noch heute nicht 
sagen; war nur der Hörer heruntergefallen 
oder hörte ich wirklich den Schuß... 


Ich rief zurück, aber seine Nummer war 
belegt. Dann rief ich Edi Winier an: ‚Komm, 
was Furchtbares ist passiert.’ Dann habe ich 
Pilli Körner verständigt. Edi Winter, am 
Abend zuvor war ich mit Udet bei ihm 
gewesen, holte mich in seinem Wagen ab. 
Zusammen fuhren wir zur Stallupöner Allee.” 


Der Hausmeister, Herr Peters, sagte spä- 
ter zu Udets altem Manager Walter Anger- 
De der zu dieser Zeit im Krankenhaus 
ag: 

„Das war in der Früh, Montag früh. — 
Der Schuß, das war unser Alarm... Das 
Telefon im Schlafzimmer war ausgehängt, 
aber das sah ich erst später. Es war so um 
neun, kurz vor neun. Wir, meine Frau und 


ich, rauf. An der Tür gerüttelt, nichts rührt 


sich. Wir klopfen, aber er hatte sich ein- 
geschlossen. Was nun? — DOffnen, öffnen! 
Wir sind gewaltsam rein, und dann lag er 
da ... Ich schickte meine Frau fort. Sie sollte 
im RLM anrufen.” 


Der damalige Oberst Pendele sagt heute: 


„Am Montag um neun Uhr fünf klingelte 
in meinem Zimmer das Telefon. Ich ging an 
den Apparat. ‚Um Gottes willen, Herr Oberst, 
kommen Sie sofort zum GenerallEs ist etwas 
Furchtbares passiert!’ — Es war Frau Peters, 
die Hausmeisterin. Sie sagte weiter nichts. 


Ich nahm einen Arzt aus dem RLM mit und 


fuhr sofort in die Stallupöner Allee.” 


Die ersten in der Stallupöner Allee an 
diesem Morgen waren Frau Bleier und Edi 
Winter. Frau Peters empfing sie an der Tür. 
Herr. Peters hatte dann beide in den ersten 
Stock hinauf zum Schlafzimmer geführt. 

. Peters ging voraus auf die Tür am Ende 
des Korridors zu. Frau Bleier hielt ihn plötz- 
lich zurück. 

„Es ist keine Hoffnung mehr?” fragte sie. 

Peters schüttelte den Kopf. „Er ist tot." 

Als sie vor der Tür standen, hob sie die 
Hände vors Gesicht. Winter stützte sie. 
Dann lief sie die Hände sinken. Von dort, 
wo sie stand, sah sie nur das Fenster. Das 
helle Licht dahinter schien ihr unwirklich. 


Er ist tot. — Die Worte hallten in ihr nach, 


In einer Hinsicht sind sich alle Männer einig: ‚gut rasiert ist man ein 
' ganz anderer Mensch. Millionen Männer in aller Welt verschaffen sich 
| dieses Wohlgefühl täglich durch die Rasur mit der Blauen Gillette und der 
schäumenden Gillette Rasier-Creme. Sie sind immer tadellos ausrasiert, erfrischt 
und für den ganzen Tag sicher vor kritischen Blicken. — Blaue Gillette: aus 
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aber sie schienen eine Bedeutung zu haben, 
die sie nicht zu fassen vermochte. — Udlin- 
ger, dachte sie, und mit diesem Wort ver- 
bonden sich Gedanken und Bilder, die zu 
der dumpfen, teilnahmsiosen Ruhe dieses 
Hauses nicht pahten. Nein, dachte sie, als 
sie immer noch aus dem Fenster auf das 
gläserne Licht starrte. 

„Ich will es nicht sehen”, sagte sie, Sie 
rannte zurück, die Treppe hinunter. Winter 
folgte ihr. 

Wenige Minuten später fuhr Udets Adju- 
tant, der Oberst Pendele, mit dem Arzt vor. 
Die Haustür stand offen, und die: beiden 
Männer rannten hinauf in den ersten Stock. . 
Sie schickten Peters hinunter, dann betrafen 
sie den Raum. Se. 

Pendele blieb bei der Tür stehen, als der 
Arzt an das Bett trat, auf dem der Tote in 


„Mein bester Kamerad, ieb wohl!“ So 
schloß Göring seineRede beim StaatsbegräbnisErnst 
Udets am 21. November 1941 im Ehrensaaldes RLM. 
Vor dem Grab auf dem Invalidenfriedhof grüßt er 
noch einmal den Toten. - Pose oder echte Trauer? 


seinem rofgrauen Bademantel lag. Die 
rechte Hand hing über den Bettrand hin- 
unter. Dort, auf dem Boden, lag die Waffe, 


“ein mexikanischer Colt. Es war, als deute 


die Hand darauf, 
Eine Sekunde zögerte der Arzt und starrte 
auf das blutüberströmte Bett. Dann beugte 


sein rechtes Ohr auf die Halsschlagader. Er 
trat schnell an das Fenster und öffnete es. 
Er lächelte verlegen, als er sich wieder ins 
Zimmer wandte. Er griff seiner Tasche. 
Er warf noch einen letzten Blick auf den 
Toten. Dann sagte er: „Sie brauchen mich 
nicht mehr.” 


„Ich bin auch gerade erst gekommen”, 
sagte Pendele. 
- Körner war mit möüden, schl 
Bewegungen neben das Bett getreten. Er 
bückte sich und hob die Waffe auf. Er reichte 
sie Pendele. Plötzlich machte er eine heftige 


Handbewegung. Er deutete aufgeregt auf 


Im Ehrengeleit der erfolgreichsten Flieger wird Udets Sarg auf einer Lafette vom RLM zu seiner letzten Ruhestätte gebracht. „Er starb bei der Erprobung einer 
neuen Waffe“, das war die offizielle Version seines Todes. Aber die Lüge fiel auf die zurück, die sie erfunden hatten. Gerüchte tauchten auf. Sie verstummten nie 


er sich über den Toten. Sein Gesicht war rat- 
los, als er sich dann wieder aufrichtete. Er 
stand da, mit hängenden Armen, in der 
linken Hand die Arzttasche. Dann traf er 
vom Bett zurück, und er stellte die Tasche 
auf die Kommode. Immer noch wich er 
Pendeles Blick aus. 

„Wie? ..." begann Pendele. 

Der Arzt deutete mit zwei Fingern hinter 


In diesem Augenblick betrat der Staats- 
sekretär Pilli Körner das Zimmer. Der Arzt 
verließ den Raum. Die beiden Männer 
schwiegen. Sie blickten sich an; eine Se- 
kunde, in der jeder die Hoffnung zu haben 
schien, in dem Gesicht des anderen eine 
Erklärung für das Geschehene zu lesen... 
Dann vermieden sie es, sich noch einmal 
anzusehen. 


das Kopfende des breiten, französischen 
Bettes. 

„Haben Sie — haben Sie das schon ge- 
sehen?” 

Pendele trat auf die andere Seite des 
Bettes; in Gedanken nahm er dabei den 
Hörer des Telefons vom Boden auf und 
legte ihn in die Gabel zurück. 

Sie beugten sich beide gleichzeitig vor. 


® 


einem Stahl von überlegener Qualität und federnder 
Härte gemacht, Schneide für Schneide dreifach geschärft. 
nach jeder Herstellungsphase geprüft — eine denkbar 
sorgfältig gefertigte Klinge für die denkbar gründ- 


lichste und dabei schnelle Rasur. 


A 


Der nevartige I0-Klingen-Sp 

(mit Fach für verbrauchte Klingen) 

. kostet nicht mehr als das normale 
10-Klingen-Päckchen. 
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Vier Monate Urlaub jährlich 


Ein Drittel unserer Zeit gehört dem Schlaf. Losgelöst 
von der Hetze des Tages köstliche Ruhe finden — 
das ist es, was wir alle so sehr brauchen. 


Unter einer Rheumalind-Decke schlafen heißt: wirk- 
lich geborgen sein. Wundervoll locker hüllt sie den 
Körper ein, schenkt Wärme und Entspannung. 


Lassen Sie sich Original-Rheumalind-Decken im Fach- 
geschäft zeigen. Achten Sie dabei besonders auf das 


Originol-Rheumalind-Decken 
aus 100%, reiner Schafschurwolle 
haben einen Spezial-Trikotbezug, 
lassen die Haut frei atmen, 
verhindern Wärmestauungen 
und sind nicht allergisierend. 


Gesünder schlafen — mit 


Prospekt und Bezugsquellen-Nachweis durch Reforma-Werke Wuppertal + Wien » Basel 


Markenzeichen Rheumalind. 


; 


Rheumalind 


Wunderbar erfrischt 


Fichtennadel-Badetablette 


nervenstärkend, 


belebend 


1 Rolle mit 
5 Tabletten 
DM 1.50 


PINO A.G&. FREUDENSTADT/SCHWARZWALD 


Ernst Udet — 


Eines Mannes Leben 


Mit einem roten Feitstift standen drei Sätze 
auf dem Holz des Bettes geschrieben. 


Ingelein, warum hast du mich verlassen? 
Auch der Eiserne‘) hat mich ‚betrogen. 
Milch, du... 


Die beiden Männer, zwischen denen der 
Tote lag, blickten sich stumm an. Dann ging 
Körner mit schweren, festen Schritten zur 
Tür und stieß sie zu. Als sie wieder auf- 
sprang, lehnte er sich mit der Schulter da- 
gegen. 

„Und nun?” fragte Pendele. 


Körner nickte, als beantworte er eine 
Frage. Und die beiden Männer schienen 
sich verstanden zu haben. Schweigend 
machten sie sich daran, die Schrift fortzu- 
wischen. 

„Haben die anderen...” fragte Körner 
dann. 

„Ich weiß nicht. Aber es könnte immerhin 
sein... Peters, ja, ich möchte es annehmen.” 


„Ich werde mit ihnen sprechen.” Körner 


blickte unruhig zu der Bettlade hin, wo die 


Worte gestanden hatten. „Kein Wort dar- 
über!” Er fuhr sich mit einer müden, ratlosen 
Geste über die Augen, und dann sagte er 
heftig: „Ich werde jetzt Karinhall anrufen... 
Sollen die sich den Kopf zerbrechen.” 


x 


Der Staatssekretär Pilli Körner hatte mit 
Karinhall gesprochen. Er hatte sich nicht 
direkt mit Göring verbinden lassen. Er hatte 


*) Eine Bezeichnung für Göring; der eigentliche 
Träger dieses Namens in der Fliegerei war 
der Bombenflieger des ersten Weltkrieges 
Alfred Keller. 


Offene Grenzen. Für den Flieger Udet, der 
die ganze Welt gesehen hatte, gab es auch als 
Offizier keine Grenzen. Im Juli 1937 wurde 
diese Aufnahme von ihm beim Internationalen 
Flugmeeting in Zürich-Dübendorf gemacht 


Eine geteilte Stadt ist heute Udets gelieb- 
tes Berlin. Sein Grab auf dem Invalidenfriedhof 
liegt im Ostsektor dieser Stadt. Ein Sternleser 
und Verehrer Udets schickte uns zu unserem 
Bericht diese Aufnahme aus dem Jahre 1956 


gebeten, ihm mitzuteilen, was geschehen 
war, 


Schon wenige Minuten später rief Göring 
selbst an. 

Nach dem Gespräch rief Körner alle im 
groben Herrenzimmer zusammen. 


Es waren Frau Bleier, Eduard Winter, 
Udets Adjutant Pendele, der Arzt, das Haus. 
hälterehepaar Peters, das Dienstmädchen. 


Sie kamen leise ins Zimmer, sie sprachen 
leise. Bis auf die wenigen Geräusche, die 
sie durch das Fenster vernahmen, war es 
still. Sie sahen Körner an und warteten. 

“ Körner machte eine ärgerliche Bewegung 
und hob plötzlich den Kopf. ’ 

„Ich habe Ihnen folgendes zu sagen: Nie- 
mand darf etwas davon erfahren, niemand. 
Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was für 
Folgen es für Sie haben würde, wenn Sie 
dem zuwiderhandeln. Welche offizielle For- 
mulierung getroffen wird, erfahren Sie noch. 
Bis dahin verläht keiner das Haus.” Er rich- 
tete sich auf. „Auf jeden Fall — es muß; ein 
Unfall sein...” 


Er winkte Pendele und Peters und dem 
Arzt. Sie verliefen zusammen den Raum, 
Nach einer halben Stunde kam Körner wie- 
der. Er trat zu Frau Bleier. Er nahm sie am 
Arm. „Wenn Sie ihn noch einmal sehen 
wollen..." sagte er. 

Sie schüttelte den Kopf, aber sie erhob 
sich doch und ließ sich von ihm aus dem 
Zimmer führen. 

„Sie müssen damit fertig werden”, sagte 
er, aber er schien von seinen Worten selbst 
nicht überzeugt. 

Hinter den Tränen auf ihrem Gesicht er- 
schien ein krampfhaftes Lächeln. „Muh das 
sein?” fragte sie. 

„Sie brauchen keine Angst zu haben”, 
ee Körner stockend. „Wir haben 
ihn..." 

„Nein”, unterbrach sie hastig, „das meine 
ich nicht. Ich meine, er ist doch tot, wozu 
da diese... Was will man denn sagen, wie 
er gestorben ist?" 


Körner ging weiter, ohne zu antworten, 
aber dann, als sie vor der Tür zum Bad 
standen, sagte er rauh: „Lassen Sie, er hat 
es hinter sich... Er wollte sicher nicht, dah 
man ihn beftrauert.” 


„Als sein Vater starb”, sagte-sie unver- 
mittelt, „damals hatte er einen seltsamen 
Wunsch. Er wollte, daß sein Sohn seine 
Asche nehme und aus dem Flugzeug über 
den Alpen qausstreue. Wissen Sie, sein Va- 
ter hat die Berge sehr geliebt. — Erni hat 
es nie getan. Aber immer hat er davon ge- 
sprochen. Wenige Tage vor seinem Tod 
noch... ‚Ich hätte es doch tun sollen’, sagte 
er mir. ‚Menschen brauchen keine Denk- 
mäler’. 

Körner deutete fragend auf die Tür. Sie 
nickte jetzt ruhig. 


Sie hatten ihn gewaschen und im Bad 
aufgebahrt, und nachher war sie froh, daf; 
sie ihn noch einmal gesehen hatte. Es waren 
nur ein paar Sekunden, in denen sie dort 
stand und auf sein Gesicht starrte, aber als 
sie wieder auf den Gang trat, war es, als 
begleite sie die Ruhe auf seinem Gesicht. 

Die Ruhe war auch noch gegenwärtig, 
als sie später das Haus verlieh. Auf der 
Schwelle wandte sie sich noch einmal um, 
aber das Haus selbst schien nichts mehr mit 
dem Toten zu tun zu haben. Und als sie 
weiter ging, war es, als nehme sie das, was 
von einem Leben bleibt, mit sich und als 
bliebe das Haus leer hinter ihr zurück. 

x 


Bis zum Mittag des 17. November hat man 
sich in Karinhall entschieden. Schon um vier- 
zehn Uhr des gleichen Tages gibt der 
Reichssender Berlin die Todesmeldung 
durch: Unglücksfall bei der Erprobung einer 
neuen Waffe. Die offizielle Meldung des 
„Deutschen Nachrichten-Büros”, die am 
Abend vorliegt, lautet: 

„Der Generalluftzeugmeister, General- 
oberst Ernst Udet, erlitt am Montag, dem 
17. November 1941, bei Erprobung einer 
neuen Waffe einen so schweren Unglücks- 
fall, dab er an den Verletzungen auf dem 
Transport verschied. Der Führer hat für den 
auf tragische Weise in Erfüllung seiner Pi!icht 


. dahingegangenen Offizier einStaatsbegrüb- 


nis angeordnet. 


In Anerkennung der hervorragenden Lei- 
stungen des im Weltkrieg in zweiundsechzig 
Luftkämpfen siegreichen Jagdfliegers und in 
Würdigung der hohen Verdienste bei dem 
Aufbau der Luftwaffe hat der Führer den 
Generaloberst Udet durch Verleihung :®'- 
nes Namens an das Jagdgeschwader '!! 
ausgezeichnet.” 

Noch am gleichen Abend erscheint in der 
Wohnung von Udets Mutter in der Mauer- 
kirchner Straße in München der Stadtkom- 
mandant General Zenetti, um ihr und Udets 
Schwester persönlich die Nachricht zu über- 
bringen. 
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Am Donnerstag, dem 20. November, flie- 
gen die beiden Frauen nach Berlin. Bei 
ihnen ist Udets geschiedene Frau, Lo. Sie 
ist längst wieder verheiratet, aber bei der 
Todesnachricht ist sie sofort von Kufstein 
nach München geeilt. 


Ein alter Fliegerfreund Udets, der Oberst- 
leufnant Franz Hailler, wird beauftragt, die 
Frauen nach Berlin zu begleiten. Am Don- 
nerstagabend landet die Maschine auf dem 
Flugplatz Tempelhof. Der Oberst Pendele ist 
da, um die Ankommenden abzuholen. Er 
bringt sie ins Hotel „Kaiserhof". 


In diesem Hotel wird der Generalfeld- 
marschall Milch der Muiter ein paar Tage 
später ausführlich den Hergang des „Un- 
falls“ schildern. Er wird etwas von neuarli- 
gen, komplizierten Waffen erzählen und 
auch ihr die Wahrheit verschweigen. Ihre 
Bitte, den Sohn noch einmal sehen zu dür- 
fen, wird abgeschlagen. 


* 


Schon am Dienstag, einen Tag nach sei- 
nem Tode, hat man die Leiche Udets auf 
einer Lafette von der Stallupöner Allee ins 
RLM gebracht. Der Oberst Pendele macht 
Milch offiziell Meldung: „Melde gehorsamst, 
der tote Generalluftzeugmeister soeben 
angekommen!” — 


Der tote Generalluftzeugmeister! Der von 
den Bühnenbildnern und Dekorateuren aus- 
geklügelte Schlußakt eines Schauspiels, das 
man dem Volk schuldig zu sein glaubt, be- 
ginnt. 

Am Dienstag werden die großen weihen 
Einladungskarten verschickt. 

„Der Reichsmarschall des Großdeutschen 
Reiches und Oberbefehlshaber der Luft- 


Zweihundertvierzig Kränze türmten sich auf Udets Grab (links). Ein letzter Gruß von Freunden, von vielen aber nur das Zeichen eines schlechten Gewis- 
sens. Schon wenige Tage nach dem 21. November sah sein Grab ganz anders aus (rechts). Aber Udet selbst hatte einmal gesagt: „Ein Mensch braucht kein Denkmal“ 


waffe beehrt sich, zu dem am Freitag, dem 
21. November 1941, elf Uhr, im Ehrensaal 
des Reichsluftfahrtministeriums in der Wil- 
helmstraße stattfindenden Staatsakt anläf- 
lich des Staatsbegräbnisses des verewigten 
Generalluftzeugmeisters Generaloberst Dr. 
h. c. Ernst Udet einzuladen.” 

Die Funksprüche und Telegramme an Offi- 
ziere, die Ehrenwache halten sollen, gehen 
hinaus an die Front. Die Wochenschau wird 
verständigt. Die Techniker des Reichssenders 
legen ihre Leitungen in den Saal. Die 
Flakersatzabteilung 12 aus Berlin-Lankwitz 
wird beauftragt, die Ehrenbatterie, die Mu- 


sikkapelle, das Salutkommando, die Sarg- 
und Kranzträger zu stellen. 


* 


Der Sarg stand auf einem Katafalk im 
Ehrensaal des Reichsluftfahrtministeriums. 
Um zehn Uhr fünfundvierzig hatten alle 
Eingeladenen ihre Plätze eingenommen. 

Über den vier schwarz umflorten Pylonen 
züngelten die Flammen. Ihr Widerschein 
geisterte auf den Gesichtern der Luftwaffen- 
offiziere, die neben dem Sarg die Ehren- 
wache hielten. 

Sie standen dort mit Stahlhelm, in hohen 
Stiefeln, mit gezogenem Degen, Galland, 


Lützow, Oesau, Peltz — die Fliegerhelden 
der Nation, von den Regisseuren des Staats- 
akts hierherbefohlen. 

Die Männer standen mit unbeweglichen 
Gesichtern. Morgen schon würden sie wie- 
der an die Front zurückkehren, hinter ihre 
Visiere und Zielgeräte, nach denen sie sich 
in diesem Augenblick zurücksehnen moch- 
ten. 

Was hier im Ehrensaal geschah, hatte 
nichts mehr mit dem Mann zu tun, an des- 
sen Sarg sie Wache standen. Nicht einmal 
die drei Frauen, Udets Mutter, seine 
Schwester und Frau Bleier, die tief ver- 
schleiert in der ersten Stuhlreihe sahen, 
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Eines Mannes Leben 


mochten glauben, dab zweihundertvierzig 
Kränze und das monotone Summen der 
Wochenschaukameras diesem Staatsakt 
einen Sinn geben konnten. 


Die ganze Prominenz von Partei, Staat 
und Wehrmacht stand in der Tiefe des Rau- 
mes gestaffelt. 


Eine kleine Besetzung der Berliner Phil- 
harmoniker spielte den Trauermarsch aus 
Wagners „Götterdämmerung”. 


Es war kurz nach elf Uhr, als Göring von 
seinem Platz in der ersten Stuhlreihe auf- 
stand, um die Trauerrede zu halten. In sei- 
ner taubengrauen Uniform.und den rotbrau- 
nen Stiefeln mit den Sporen trat er vor den 
Katatfalk. 


„Jetzt müssen wir Abschied nehmen. Un- 
fakbar ist mir der Gedanke, dal Du, mein 
lieber Udet, nicht mehr unter uns weilst, 

Deine Verdienste zu rühmen, ist nicht 
meine Aufgabe, denn durch Deine Taten 
bist Du unsterblich geworden... 

Durch Deinen persönlichen Einsatz gabst 
Du unseren tapferen, jungen Fliegern das 
Vertrauen zu ihren Waffen. Denn was Du 
erdacht und erflogen hattest, das nahmen 
sie als selbstverständlich. Unendlicher Stolz 
mußte Dich erfüllen, wenn ich Dir immer 


wieder sagen konnte, daß unsere Flugzeuge, 
wie wir immer wieder vergleichen konnten, 
die besten waren und die besten sind und 
kraft Deiner Arbeit immer die besten blei- 
ben werden... 


Und so bist Du nun für uns gefallen, wie- 
der weil Du alles selber machen wolltest.” 


Plötzlich unterbrach, ein Schluchzen Gö- 
rings Stimme. Er hatte Mühe, seine Rede zu 
beenden. 

„Noch wissen wir nicht, wie wir die Lücke, 
die Du gelassen hast, ausfüllen sollen. Du 
warst so ein lebendiger Mensch, dab wir fast 
fühlen: Du bist immer unter uns. 


Mit der Sicherheit und Siegeszuversicht, 
mit der Du gelebt hast, wollen wir weiter- 
leben. Dein Tod soll uns bestärken. Und 
nun kann ich als letztes nur noch sagen: 
Mein bester Kamerad, leb wohl!” 

Als die Männer dann den Sarg vom Kata- 
falk hoben, waren die meisten auf den brei- 
ten Balkon des Ehrensaals getreten. 


Der Sarg wurde über den Hof getragen. 
Das hohe, eiserne Gitter, das den Ehrenhof 
zur Straße abgrenzte, schwang zur Seite, 
und die Männer hoben den Sarg auf die 
Lafette. Die auf der Strafe wartenden Offi- 
ziere eilten aufgeregt hin und her, wiesen 
Plätze an, und plötzlich war die Stille vol- 
ler Stiefelschritte und Kommandos. 


Dann formierte sich der Zug. Zuerst die 
Fahnenträger, die Musikkapelle, die Kranz- 
träger, die Adjutanten mit den Ordenskis- 
sen, dann die von Pferden gezogene La- 
fette mit dem Sarg. Dahinter, allein, Göring. 
Mit weitem Abstand Generäle in Mänteln 
mit schneeweih leuchtenden breiten Man- 
telkrägen und die anderen Trauergäste. Sie 


warteten darauf, daß sich der Zug in Marsch 
setzte. 


So würde er sich über die Wilhelm- 
straße zur Luisenstraße und zum Invaliden- 
friedhof bewegen. Nicht zum erstenmal. 
Nicht zum letztenmal. Die graue, schnur- 
gerade Straße hinunter—für viele von den 
Tausenden, die Spalier standen, eine Strahe 
der Trauer, für andere eine Straße des 
schlechten Gewissens. 


Der Morgen dieses Novembertages war 
kalt und grau, kalt und grau wie die Ge- 
sichter der Männer im Trauerzug. Es war, 
als stände in ihren Gesichtern schon etwas 
von dem geschrieben, was noch geschehen 
würde. Als wühten sie schon um die bit- 
teren und düsteren Jahre, die ihnen noch 
bevorstanden und die viele von ihnen nicht 
überleben würden. 


Auch Raven von Barnekow war darunter. 
Mit starrem, unbeweglichem Gesicht schritt 
er dahin. Kurz darauf, als Milch das Amt 
Udets übernommen hatte, lieh- er sich ver- 
setzen. Und vier Wochen darauf war auch 
er tot. Wenige Tage nach dem Kriegs- 
eintritt Amerikas, am 8. Dezember 1941, 
erschoß er sich auf dem Gut seiner Eltern 
in Alt-Marin in Pommern auf der Jagd. 


Ein anderer im Traverzug war der da- 
malige General der Flieger Hermann Dahl- 
mann, ein Mann, der Udet schon seit dem 
ersten Weltkrieg kannte. 


Als der Zug sich in Bewegung setzte, 
blickte er hinüber zu der düsteren, im Dunst 
des Morgens liegenden Fassade des Luft- 
fahrtministeriums. Er stieß seinen Neben- 
mann, den Flugzeugindustriellen Fritz Sie- 
bel, an, deutete hinüber zu den Fenstern 
des Gebäudes. Sie waren alle geschlossen, 


aber hinter den Scheiben sah man dicht. 
gedrängt die Gesichter der Menschen, die 
auf die Straße hinunterstarrten. Siebel 
nickte. 

Von der Spitze des Zuges vernahmen sie 
e> die abgehackten Klänge des Musik- 


orps. 
Dahlmann erinnert sich heute: 


„Damals wuhten wir noch nicht, was wirk- 
lich mit dem Udlinger geschehen war. 
Übrigens, noch vor dem Staatsbegräbnis 
bekamen wir im RLM die Nachricht, daf 
Mölders auf dem Flug zur Beisetzung Udets 
abgestürzt war, tödlich. Die Nachricht war 
noch vor der Trauerfeier eingetroffen, aber 
man hatte sie vor Göring noch geheim- 
gehalten. Mölders Maschine, eine He 111, 
hatte an diesem Morgen über dem Flug- 
platz Breslau-Gandau im dichten’ Nebel mit 
dem Fahrgestell einen Schornstein gestreift 
und war dann abgestürzt. Und noch eine 
zweite Nachricht war gekommen. Aus Dres- 
den. Von dort war der General der Flieger 
Wilberg, der Mann, der im ersten Welt- 
krieg als Hauptmann der bedeutendste 
Fliegerkommandeur gewesen war, mit 


- einer Me Toaifun nach Berlin gestartet. Es war 


das allerschlechteste Wetter. Der Flug von 
Mölders war ja noch zu rechifertigen, weil 
die He 111 FT an Bord hatte, aber Wilberg 
flog ohne Funktelefon. Man hatte ihn vor- 
her gewarnt. Er flog aber trotzdem, und 
auch er stürzte tödlich ab. Vor dem Start 
hatte er noch Bruno Loerzer gefragt ‚Willst 
du nicht miffliegen?’ Aber Loerzer, er mar- 
schierte dann im Trauerzug in der ersten 
Reihe, hatte abgewinkt und war mit dem 
Auto nach Berlin gekommen ... 


Aber sehen Sie, an diesem Morgen spra- 
chen wir nicht von den Toten. Vielleicht, 


Schneller zur Arbeit, eher zu Hause, mehr vom Feierabend, 
vom Wochenende, von den Ferien, und dds stolze Gefühl, 
einen ALEXANDER zu besitzen . . . dieser Wagen spricht 
für sich und den guten Geschmack seiner Besitzer. Betrachten 
auch Sie einmal die zeitlose, unaufdringliche Eleganz seiner 
Karosserie, die reiche Auswahl an leuchtenden oder modisch 
dezenten Farbtönen. Nehmen Sie bitte selbst einmal Platz 
auf den geschmackvoll bezogenen, schaumstoffgepolsterten 
Sitzen und prüfen Sie all die großen und kleinen technischen 
Raffinessen, die eine Fahrt im Alexander so angenehm und 
so sicher machen. Jahrelange sorgfältige Entwicklung gib! 
diesem Wagen seine ausgereifte und gediegene Note. 
Darum ist bei dem ALEXANDER auch so vieles selbstver- 
ständlich: der Platz für 4 erwachsene Personen, ein geräu- 
miger Kofferraum, der von außen und innen zugänglich ist, 
sein luftgekühlter, robuster Motor mit guien 100 km/h Reise- 
geschwindigkeit, eine hervorragende Straßenlage durch 
Frontantrieb und progressive Federung. Selbstverständlich 
finden Sie auch im In- und Ausland überall seit Jahren be- 
währte und eingearbeitete Kundendienst-Werkstätten. Sie 
sehen selbst: der ALEXANDER ist ein Wagen von Format 
und kein Experiment, denn er ist viellausendfach im Einsatz 
erprobt. Darum: WER SICH MEHR LEISTEN WILL, FÄHRT 
EINEN ALEXANDER. i 


LLOYD 600 Standard 3580 DM ® LLOYD ALEXANDER 3780 DM 
78 DM für Heiz. ® a.W. Viergang-Vollsynchrongetriebe 200 DM 
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Wir leben! — Wir sind bei Freunden, wir sind da und dort untergekrochen — so standen 
die Kreide-Inschriften an vielen Portalen zerstörter Häuser nach einem schweren Angriff auf 
Berlin. Sie sind noch einmal davongekommen, aber sie leben in der dauernden Furcht, daß in 
der kommenden Nacht schon wieder die Sirenen heulen und sie wieder ein Haus weiterziehen 
müssen. — Ernst Udet blieb erspart, was seinem Volk aufgebürdet wurde und was er nicht 
abzuwenden vermochte: Männern, die mit der Macht spielen, ist ein Einzelschicksal 
nicht mehr als ein Achselzucken wert. Eine bittere Lehre. Und schon wieder vergessen ? 


weil es genug Pathos gegeben hatte. Viel- 
leicht auch einfach nur, um nicht zu zeigen, 
wie nahe uns Udets Tod gegangen war. 
Ohne dafß wir es merkten, hatten wir unsere 
Umgebung vergessen. Sie müssen das richtig 
verstehen, plötzlich waren wir mitten in un- 
serer Erinnerung und weil es Erinnerungen 
an Udet waren... Wir erzählten uns plötz- 
je lustige Geschichten von ihm, wie's so 
geht. 

Aber dann geschah etwas. Ich sah eine 
Frau, die Udet einmal nahegestanden 
hatte. Das war schon lange her. Es war eine 
Frau von Langen, eine geborene Gräfin 
Douglas; um 1930 herum war ihr Bild auf 
dem Titelfoto fast aller deutschen illustrier- 
ten Zeitungen, denn sie war Ehrenhäuptling 
der Sioux-Indianer. Sie war damals oft mit 
Udet zusammen. Und als nun der Trauerzug 
am Hotel ‚Kaiserhof’ vorbeikam, da stand 
sie dort auf dem Podest eines Denkmals 
und — weinte. 

».. Und dann sah ich plötzlich auch die 
anderen Menschen, rechts und links von uns 
an der Strafe. So etwas von einer richtigen 
Trauer unter den Menschen habe ich selten 
erlebt... 

Ich weil; noch, wie ich Fritz Siebel anstief 
und zu meinen Nebenmännern sagte: 
‚Kinder, das ganze Volk weint — und wir 
machen hier Witzchen in Reih und Glied.‘ ” 


* 


‚So hatte man ihn begraben. Aber die 
Lüge um seinen Tod fiel auf die zurück, 
die sie erfunden hatten. Bald tauchten Ge- 
rüchte auf. Sie verstummten nie. 

Ein paar Freunde kamen noch in das 
Haus in der Stallupöner Allee. Frau Bleier, 
Walter Angermund. Udets Mutter zog in 


das Haus, aber nur ein paar Wochen lang. 
Dann verlief sie es und kehrte nach Mün- 
chen zurück. 

Nichts blieb von diesem Haus, das die 
Erinnerungen an sein berühmtes Leben 
barg. Bald verschwand alles daraus, wurde 
verschenkt, in alle Winde verstreut, so wie 
Udet es selbst bestimmt hatte. 

Wildfremde Leute, die sich als seine 
Freunde ausgaben, kamen, um ein Sou- 
venir zu erbitten. Die Erinnerungsstücke 
seines Fliegerlebens verschwanden, seine 
große, kostbare Gewehrsammlung. Selbst 
seine Kleider wurden verteilt. 

Die Waffe, mit der er sich getötet hatte, 
fand ihren Liebhaber. Udets Freund, Ritter 
von Greim, erbat sich von Udets Mutter das 


Bett, in dem er gestorben war. Es wurde 


< ındergen« ‚ verpackt, mit einem 
Flugzeug nach München geschafft. Aber es 
verbrannte Ende des Krieges bei einem 
Bombenangriff. So, wie das Haus in der 
Stallupöner Allee 11 von Bomben zerstört 


wurde. 
% 


Das Leben tat alles, um die Erinnerung 
an diesen Mann auszulöschen. 

Es war, als wolle es seine Freunde prüfen. 

Es hat sie geprüft. Und es hat sich ge- 
zeigt, da ein Mensch kein Denkmal 
braucht. Er braucht nur ein paar Freunde, 
in deren Erinnerung er weiterlebt. — 

Sein Leben spiegelt unser aller Schicksal 
in jenen bitteren, dunklen und bewegten 
Jahren. Er war ein Mann mit seinen Stärken 
und Fehlern, mit seinem Mut und seiner 
Schwäche. Aber er war ein Mann. Und er 
führte eines Mannes Leben. 


= 
NEUES LEBEN — NATÜRLICHE 
SCHÖNHEIT FÜR JEDE HAUT 


Creme für den Tag 


N 


Creme für die Nacht 


wvitalirıe 


ein neues Kosmetikum 
unter dem weltumspannenden 
Markenzeichen »three flowers« 


Bei Tag - Dank ihrer hervorragenden 
Eigenschaft,in derTiefezu wirken, ist vitaline- 
Tagescreme die ideale Creme zum Schutz 
Ihrer Haut. Unwetter, Kälte, starke Hitze, 
Wind, Staub, alle diese Gefahren, die das 
Austrocknen der Haut bewirken, werden 
erfolgreich durch vitaline abgewehrt! Wie 
Ihre Haut auch beschaffen ist, vitaline bildet 
einen transparenten Schirm von Frische, in 
dessen Schutz sich die Klarheit Ihrer Haut 
von Tag zu Tag strahlender entfaltet! 

vitaline-TAGESCREME »three flowers« 


Über Nacht belebt vitaline-Nachtcreme 


durch ihren Transfaktor MYRISTINAT- 

die Funktionen Ihrer Haut und regt den 

Zellstoffwechsel an. | 
Bei jeder Haut Während Ihres Schlafes führt vitaline den 
wirkt Zellen das wichtige Gewebswasser zu, be- 
vitalirıe lebt, glättet und strafft die abgespannte 


Haut. vitaline ist für Ihre Haut wie ein be- 
lebendes Bad, jeden Morgen erwachen Sie 
erfrischt und verjüngt! 

vitaline-NACHTCREME »three flowers« 


RICHARD HUDNUT - New York - Berlin 


FÜR JEDE HAUT EINE STANDIGE QUELLE DER SCHÖNHEIT 


Auch in Osterreich in Originalqualität erhältlich - Alleinvertrieb Substantia GmbH, Wien VI 
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mörgens 


ANDRE 


sorgi für 
| 

| „innere 
Sauberkeit”. 


3 Männer habe ich jetzt zu ver- 
sorgen, denn unsere beiden Jun- 
gens sind mir schon über den Kopf 
gewachsen. 


Die letzte Fortseizung schloß: ich 
brachte Evelyn zum Bus. Dann ging 
ich zurück und freute mich über mein 
Glück. Was konnte mir noch passie- 
ren, wenn sie mich liebte? Irgendein 
Narr hatte inzwischen die Haustür 
abgeschlossen. Ich fummelte mit den 
Schlüsseln Nerum. Als ich zur Treppe 
kam, sah ich nach unten, um nicht dao- 
neben zu treten. Im nächsten Augen- 
blick wußte ich, daf Evelyn recht ge- 
hört hatte. Das Licht fing sich in gro- 
nassen Fuhspuren. Sie führten 
hinunter zur Tür und wieder hinauf. 
Wieder war ein unheimlicher Be- 
sucher dagewesen und gegangen. 


Aber alle sehen sie prächtig aus, 
und sie sind gesund und immer 
guter Laune. Und ich selbst habe 
mich nie so wohl gefühlt wie in den 
letzten Jahren. 


Mein Tip: 
ANDREWS nehmen! 
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KRIMINALROMAN VON HANS GRUHL 


Handlung und Personen dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten von Namen 
oder auch Einzelschicksalen sind rein zufällig und vom Autor nicht beabsichtigt. 


Wir zerrten sie über den Flur zum Gips- 
raum. 

Der Patient lag noch in Narkose. Lah- 
ringer und Melchior standen dabei. Sie 
waren gerade mit dem Oberschenkel- 
gips fertig. 

„Grüß Gott“, sagte Lahringer. „Wir 
brauchen den Oberschenkel noch mal... 
haben blutig einrichten müssen!“ 

Wir knipsten das Bein in zwei Ebenen, 
und Evelyn verschwand mit den Kasset- 
ten. Nach zehn Minuten war sie wieder 
oben und schwenkte die nassen Bilder 
in der Hand. Ruschke trat mit ihr durch 
die Tür und machte sich daran, die Trage 
mit dem Patienten herauszurollen. 

Aber es kam nicht dazu. 

Die Tür wurde. aufgerissen und Ru- 
dolfia stand auf der Schwelle. Ihre Lip- 
pen bebten, und in ihren Augen stand 
die nackte Furcht. 

„Herr Doktor Lahringer”, rief sie mit 
heiserer Stimme. 

Lahringer ließ die Aufnahme, die er 
gegen das Fenster hielt, sinken und 
wandte sich um. Melchior hob den Kopf. 
Ruschke blieb stehen. 

Rudolfia sah rundum, als wollte sie 
sich vergewissern, ob auch alle zuhörten. 

„Es fehlt wieder ein Skalpell”, sagte 
sie. 

Der Satz schwang noch in der Luft, als 
sie längst verstummt war. Mir war, als 
zöge ein eisiger Hauch durch den Raum 
und in meine Herzgrube. 

„Was?“ sagte Lahringer mit ferner, 
fremder Stimme. „Was sagen Sie?‘ 
„Ein Skalpell... so eins wie damals, 
ein großes... ich kann es nirgends fin- 
den. Es ist nicht da.“ 

‚Ich zog meine Augen blitzschnell von 
einem Gesicht zum anderen. Lahringer 
Starrte die Schwester an, 
nicht verstanden. 
‚Melhiors Augen schlossen sich für 
einen Moment zu schmalen Schlitzen. 

Ruschke sah ratlos zu mir. _ . 
‚Evelyn konnte ich nicht sehen, weil 
Sie hinter mir stand. Lahringer fuhr sich 
mit der Hand an den Kragen seines Ope- 
Tationskittels. 

„Seit wann fehlt es?“ 

„Am Mittwoch waren sie noch alle da!“ 
Rudolfias Stimme wurde weinerlich. 
„Nicht eins ist mir abgegangen! Und 
heut..." 

Lahringer senkte den Kopf und nagte 
an seiner Unterlippe. Dann sah er auf. 
„Was sollen wir machen?“ 

„Kommissar Nogees verständigen”, 
sagte ich. „Alles andere ist seine Sache.“ 


als hätte er 


„Ja, sagte er, „ja, das... das ist wohl 
das richtige... würden Sie das über- 
nehmen, Herr Tomsen?" 

In der Pause, die folgte, schnarrte Mel- 
chiors Stimme. 

„Wollen wir nicht vorher noch mal 
suchen? Wäre doch peinlih, wenn es 
plötzlich wieder da ist.“ 

Ich sah ihm frontal ins Gesicht und 
sagte: „Die beiden anderen waren auch 
ganz plötzlich wieder da, Herr Melcdior." 

Sein Blick war nicht eitel Zuneigung, 
aber er schwieg. 

„Brauchen Sie uns noch, Herr Lahrin- 
ger?" fragte ich. 

„Nein, danke... die Aufnahmen sind 
gut... vielen Dank.“ 

Ich nahm Evelyn mit hinaus. Wir gin- 
gen zum Aufzug. 

Gerade heute hatte ich den Mörder 
vergessen wollen. Aber er hat mich an 
seine Existenz erinnert. Er war noch da. 
Unsichtbar, drohend, grausam. 

Evelyn drängte sih an mich, als wir 
in der Kabine standen. 

„Ih habe Angst‘, flüsterte sie. „Es 
passiert etwäs... ich weiß es! Bleibe bei 
mir!" 

Ich ging mit ihr zum Knochenraum. 

„Zieh dich schon an’, sagte ich. 

Ich telefonierte von unserem Apparat 
aus. 

Es war, als wenn der Teufel dahinter- 
säße. 

Immer hatte ich Nogees erreicht. Dies- 
mal nicht. 

Nicht in seiner Wohnung und nicht im 
Präsidium. 

Er war den ganzen Vormittag noch 
nicht in seinem Büro gewesen. Ausge- 
rechnet jetzt. 

„Was willst du machen?“ fragte Eve- 
lyn ängstlich. 

„Erst mal von hier verschwinden“, 
sagte ich wütend. „Soll er umbringen, 


“wen er will. Los, komm!" 


Wir liefen schneller als sonst durch 
den Gang. In der Vorhalle saß ein Poli- 
zist, den ich schon kannte. 

„Wart' einen Moment“, sagte ich zu 
Evelyn. „Ich komme gleich.“ x 

Ich winkte dem Mann zu, und er folgte 
mir langsam in eine Ecke. Seine Augen 
waren kalt und gelangweilt. 

„Hören Sie‘, sagte ich, „Sie müssen 
Kommissar Nogees erreichen. Ich habe 
es soeben probiert. Er ist nicht da. Im 
Operationssaal fehlt ein Messer... so 
‚eins, wie die, mit denen die Ärzte er- 
mordet worden sind.“ — > 


- NIVEA 


gut fur die ganze Fomilie 


„Ob sie eine Hausgehilfin hat? Wo sie nur die Zeit hernimmt?” Die 
beiden Nachbarinnen können es nicht fassen, daß man schon morgens beim 


Einholen frisch und gepflegt aussehen kann. Dabei widmet Mutti nur 5 Minuten 
schon abends zuvor der Gesichtspflege. Wie man es macht? Ganz einfach so: 


3 


Die Augen schließen und Nivea-Creme leicht klopfend 
über Unter- und Oberlid verteilen (Abb.1). Lippen zu 
einem kräftigen „O” formen. Mit den der Gesichtsform 
angepaßten Fingern mehrmals von der Mund-Nasen- 
Falte bis zum Ohr streichen {Abb. 2). Danach Nivea 


5 Minuten 


6136 


wie eine Maske auftragen und einige Minuten mit 
völlig entspanntem Gesicht hinlegen (Abb. 3). Nach 
dieser Entspannungspause den Creme - Überschuß 
schonend entfernen. Das macht das Gesicht wieder 
glatt und jugendfrisch. 


allabendliche Gesichtspflege 


eine Wohltat die Haut 


Dosen DM -.45, 1.-, 1.80, 2.95 


Jederzeit hab’ zur Hand 
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Siemens-Staubsauger RAPID 


Siemens-Staubsauger Standard 
| 198 DM 
| zuzüglich 
4 AUSTAUSCH-iIer 
| 1,50 DM 


Siemens-Staubsauger Super 


Dieselbe Freude macht Ihnen 
der Siemens-Vollwascher 


Er kocht, wäscht und spült in einem Zuge. 

2 Trommelfüllungen genügen, 

um die wöchentliche Wäsche eines 
4-Personen-Haushalts mit 

wenigen Handgriffen — so ganz nebenbei — 
zu wäschen. 

Auch Sie sollten das einmal sehen. 


Jedes gute Fachgeschäft zeigt Ihnen 
den Siemens-Vollwascher. 


SEH 34 


ab 1080M 


mit AUSTAUSCH-ilter 398 DM 


auch Ihnen 


3 Millionen 


besitzen einen der bewährten 
Siemens-Staubsauger und schätzen seine 
gründliche und flinke Arbeit. 

Seine zuverlässige Hilfe schenkt. 


»Mehr Zeit für Freizeit« 


Siemens-Vollwascher 898 DM 
in Monatsraten ab 40DM 


Photo-Klimesch, Abt. H 54, Braunschweig 


mı Muskeln 


und athletischer Figur 
finden Sie überall Er- 
folg und Bewunderung. 


So können auch Sie 
aussehen durch Körper- 
aufbau nach amerika- 
nischer Methode, neu 
für Deutschland. 
Prospekt gratis durch: 
HERKULES, Abt. S 
Berlin W 15, Fach 73 


wie Sie Englisch, Französisch, 
Spanisch, Italienisch oder auch 
Portugiesisch fast mühelos zu 
Hause lernen können? Ein 
raffiniert vervolik System kurz- 
weiliger Lehrbriefe bringt Sie in wenigen 
Monaten mit ständiger Kontrolle des zuneh- 
menden Könnens bis zum Abschluß-Zeugnis. 
Erfolg schrift. garant. — und ganz Vorsich- 


tige dürfen „probelernen”. Feen: kostenlos. 
Zickerts 1.D.C. 


e Fernkurse $ 
München-G 


Ein Tiefpunkt 


den jeder kennt und fürchtet, ist der 
Schmerz. Kopfweh, Frauenschmerzen, 
Rheuma beeinträchtigen Schaffenskraft 
und Lebensfreude. Ein Lebenskünstler 
pflegt dann zu Melabon zu greifen. Mit 
wenig Wasser oder im Mund kurz er- 
weicht und mit viel Flüssigkeit genom- 
men, gleitet Melabon mühelos und be- 
freit rasch. und wirksam vom Schmerz. 
Der Tiefpunkt wird überwunden durch 


Meiabon?”y 


in der Kapsel. 


MISTEL-WEISSDORN-TROPFEN 
Die natürliche Herzhilfe 


Verlangen Sie kostenlose Probe vom NEDA-WERK MÜNCHEN 13 


Das vierte Skalpell 


Er schwieg. Nur seine Backenmuskeln 
bewegten sich. 

„Ich halte das für kein gutes Zeichen“, 
sagte ich. „Glaube, der Kommissar muß 
es erfahren." 

„Woher wissen Sie es?" 

„Die Operationsschwester. Eben hat sie 
es bemerkt. Am besten, Sie gehen selbst 
rauf.‘ 

Er notierte sich meinen Namen. 

„Ich sehe zu, daß ich den Kommissar 
erwische‘, sagte ich beim Gehen. „Aber 
versuchen Sie es auch... besser ist 
besser.” 

Plötzlich hatte ich es eilig, rauszukom- 
men. Aber was sollte das helfen? Am 
Montag würde ich wieder da sein, in der 
Nähe des Mörders und konnte nichts tun. 

Draußen nahm ich Evelyns Arm. 

„Was kann das nur bedeuten?” fragte 
sie. 

„Was Gutes auf keinen Fall. Niemand 
nimmt ein Skalpell zum Kartoffelschälen 
mit nach Hause.” 

Wir sprachen nicht mehr, bis der Bus 
kam. 

„Komm’ um sieben", sagte ich. „Und 
denk nicht zuviel daran. Wir spielen 
heute Ritter und wenn die Welt unter- 
geht!" 

„Du rufst Nogees noch an?” fragte sie 
durch die Tür. 

„Sowie ich zu Hause bin”, sagte ich. 

Aber auch von meiner Zelle aus er- 
reichte ich ihn nicht. F 


Mein Wecker schaffte es gerade so, 
mich wach zu kriegen. Nichts ging über 
einen gesunden Mittagsschlaf. Es war ein 
Viertel vor sechs. 

Ich hockte mich auf die Bettkante und 
zog gähnend die Schuhe an. Skalpell und 
Nogees, alle beide hatten mich nicht hin- 
dern können, mich hinzuhauen. Aber 
jetzt mußte Nogees da sein. Draußen 
war es dunkel und frostig. Vor der Zelle 
mußte ich warten, weil eine umfangreiche 
Dame kein Ende fand. Als sie endlich 
rauskam, hatte ich Eisbeine und steife 
Ohren. 

Ich drehte die Nummer der Wohnung 
und hörte das endlose Getute des Ruf- 
zeichens. 

Nichts, Teilnehmer nicht da. 

Ich drückte auf den Haken und staunte, 
als beide Groschen wieder herauskamen. 
Der Apparat hatte schon manchen steuer- 
freien Betrag von mir eingenommen. 

Ich wählte noch mal, und das Mädchen 
im Präsidium meldete sich sofort. Sie 
stellte durch zu Nogees. Dieselbe Tuterei 
und keine Antwort. 

Ich wartete, bis die Zentrale wieder- 
kam, verlangte irgendeinen Dienst- 
habenden und erzählte ihm die Story. 

„Er soll unbedingt warten, bis ich wie- 
der anrufe”, sagte ich. „Im Amt oder in 
seiner Wohnung, das ist egal. Wenn ich 
ihn nicht erreiche, melde, ich mich noc- 
mal bei Ihnen.” 

„Tun Sie das“, sagte er. Für ihn war 
die Geschichte eine unter vielen. Kein 
Grund zur Aufregung. Ich hängte ab. 


Die trübselige Straße, die ich zurück- 
ging, erweckte eine beklemmende Vor- 
stellung in mir. 

Warum war Nogees nicht zu finden? 
Hatte er das fehlende Skalpell im Kreuz? 

Unsäglih verlassen kam ich mir bei 
dem Gedanken vor... EN 

Zwanzig nach sechs war ich wieder zu 
Hause. Meine Laune war nicht die beste. 
Ein dreifacher Rum würde gut tun. 

Er tat es auch. Ich überlegte, was ic 
tun sollte. Langsam anziehen wäre das 
Vernünftigste und würde schmerzloser 
sein, als mit Evelyns Hilfe. 

Ich packte die Klamotten aus und 
schälte mih aus meinem bürgerlichen 
Anzug. Das Hemd behielt ich an. Dann 
zog ich meine bildschönen, langen Unter- 
hosen aus und stieg in die hellblauen 
kurzen. Sie saßen hinten etwas stranım, 
waren dafür aber so lang, daß der 
Spitzenbesatz meine Kniescheiben be- 
rührte. Bücken war gefährlich. 

Dann hing ih mir die Brünne um. Die 
Schnallen selbst zuzukriegen, erwies sich 
als nahezu ausgeschlossen. Ich klemmie 
mir mehrmals erheblich das Fettpolster 
ein, viel heftiger, als Evelyn es gekonnt 
hatte. Ich stieß ein paar Verwünschungen 
aus, die eine bayerische Marktfrau er- 
schüttert hätten. Es lag daran, daß ich 
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die Schnallen nur mit der linken Hand be- 
dienen konnte. Die Rechte reichte nicht 
um den eisernen Brustkasten herum. 
Außerdem koennte ih die Arme nicht 
ganz fallen lassen, weil die Achsellöcher 
zu eng waren. Eine passende Drahtschere 
zum Ausschneiden war nicht da. Keine 
zwei Stunden würde ich das aushalten. 
Es zeigte sich, daß ich die Beinschienen 
vorher hätte anlegen sollen. Ich kam.mit 
den Armen nicht bis zu den Schienbeinen 
herunter, nicht im Stehen und nicht im 
Sitzen. Ih konnte die Beine nicht weit 
genug anziehen, weil der eiserne Frack 
über die Hüften herunterging und gegen 
die Oberschenkel stieß. Ich löste die 


Schnallen unter schmerzlihen Ver- 
renkungen und stellte den Panzer auf 
den Fußboden. 


Die Beinschienen drückten trotz dicker 
Strümpfe erheblich auf Schienbeine und 
Fußwurzeln, weil sie zu lang waren. Aber 
sie hielten. Bevor ich den Harnisch wie- 
der umstülpte, trank ich ein paar Schluck 
Rum, um die‘ Schmerzempfindlichkeit 
herabzusetzen. 
und Schweißausbrühen hatte ich die 
Schnallen zu. Ich zog den Hemdkragen 
über den oberen Rand und stieg in die 
Schuhe. Es stellte sich heraus, daß ich die 
Shnürsenkel ebensowenig ergreifen 
konnte, wie vorher die Beinschienen. 
Egal, sollten sie offen bleiben. Evelyn 
würde vor mir knien und sie zubinden, 
wie sich das für ein Burgfräulein gehörte. 

Ih ergriff' die Klosettbürstenlanze, 
setzte den Trichter auf und stellte mich 
vor den Spiegel. Trauer erfaßte mich. Ich 
sah von weitem aus wie ein gußeiserner 
Henkeltopf, und aus der Nähe wie ein 
ramponierter Zenturio nach der Schlacht 
im Teutoburger Wald. Das himmelblaue 
Spitzenhöschen an den Stachelbeerbeinen 
würde stärkere Männer als mich zum 
Weinen bringen. Evelyn, die Schlange! 
Sie wollte mich zum Gespött des ganzen 
Saales machen! Ich liebte sie, und zum 
Dank verschandelte sie meine Figur! 

Ich lehnte den Spieß in die Ecke und 
ergriff die Rumflasche. Mit Alkohol würde 
es gehen. Der Panzer zog an mir wie ein 
Rucksack. Sah so aus, als hätten die alten 
Ritter schon mit der Pak aufeinander ge- 
schossen und sich entsprechend gerüstet. 
Es würde mir ewig unerfindlich bleiben, 
wie sie in solch einem Anzug bis ins ge- 


Nach etlichen Flüchen 


lobte Land und wieder zurück geritten 
waren und dabei auch noch die Sara- 
zenen vertrieben hatten. War wohl doch 
alles Schwindel. 


Fünfzehn Minuten vor sieben wurde 
laut und hastig geklingelt. Aha. Die 
Gnädige kam eine Viertelstunde früher. 
Konnte es offenbar nicht erwarten, mich 
in dieser Tracht zu sehen. Ich setzte den 
Helm ab und zog meinen Morgenrock 
an. Sie sollte nicht gleich in Ohnmacht 
fallen. Dann legte ich mir ein paar pas- 
sende Worte zurecht und marschierte 
klirrend zur Tür. 

Aber es war nicht Evelyn, die draußen 
stand. 

„Ruschke“, sagte ich verblüfft, „was ist 
denn mit Ihnen los?“ 

Er war aufgeregt, ganz anders als sonst, 


. und atmete schnell. 


„N’ Abend, Dokta”, sagte er hastig. 
„Hab’ wät für Sie... muß ick Ihnen zei- 
jen... Se werden staunen!“ 

„Kommen Sie rein.“ 

Ich schloß die Tür und bugsierte ihn 
ins Zimmer. Dabei bemühte ich mich, so 
zu tun, als wüßte ich nichts von meinem 
Harnisch. Ruschke würde den Anblick nie 
vergessen. Aber er kümmerte sich gar 
nicht um meinen Morgenrock und das, 
was drunter war. 

„Ganz allein?‘ 

„Nicht mehr lange“, sagte ich. „Um 
sieben kommt Evelyn. Was gibt's denn?” 

Er zog ein zusammengerolltes Papier- 
bündel aus der Tasche und legte es auf 
den Schreibtisch. 

„Da... wissen Se, wat det is? Die 
Krankengeschichte von der kleenen We- 
ber! Aba setzen Se sich erst, bevor Se 
lesen!” 

Ich sah ihn an und sah einen Blick an 
ihm, den ich vorher nie bemerkt hatte. 
Etwas Fremdes am bekannten Ruschke. 

Ich nahm mir nicht die Zeit, darüber 


nachzudenken. Ich ließ mich langsam - 


nieder, so gut der Panzer es erlaubte, 
und griff nach der Rolle. 

Ein Gummi hielt $ie zusammen. Ich 
streifte ihn ab und rollte das Blatt auf. 

Meine Augen erfaßten die Schrift, aber 
mein Gehirn kam nicht mehr dazu. 

Ein krachender Stoß traf mich in den 
Rücken und warf meine Brust gegen die 
Schreibtischkante. Ich hörte ein knir- 


schendes, unbescreiblich scheußliches 


Geräusch, so dicht an meinem Ohr, als 


käme es aus meinem eigenen Körper. 
Dann klirrte es hell und wie Metall. 

In den nächsten Sekunden sah ich alle 
Gegenstände wie durch einen Schleier. 
Dann zerriß er. Ich wußte die Wahrheit, 
nach der ich solange gesucht hatte. 


Ich stieß mich von der Kante des Ti- 
sches ab und fuhr mit dem Stuhl herum. 

Ruschke war zurückgewichen. 

Sein schweißnasses Gesicht zeigte 
grenzenloses Staunen. Den rechten Arm 
hielt er ausgestreckt, und seine Faust 
umschloß den schlanken, gerillten Griff 
eines Messers, dessen Klinge kurz hin- 
ter dem Heft abgebrochen war. 

Rudolfias Skalpell. 

Eine rote, glühende Wut stieg in mir 
hoch und schnürte mir den Hals zu. 

Ruschke der Biedere. 

Ruschke der Lustige. 

Ruschke mit dem goldenen Herzen. 

Ruschke, der mit mir Bier getrunken 
hatte. 

Ruschke der Mörder. 

Ich schleuderte den Stuhl beiseite und 
sprang ihn an. 

Er hob die rechte Hand mit dem Mes- 
serstumpf, aber er ließ die linke Seite 
ungedeckt, und ich schmetterte ihm meine 
Faust ins Gebiß. Er stöhnte und taumelte 
zurük. Aus seinem Mund schoß Blut. 
Wieder warf ich mich vorwärts. Ruschke 
wich aus und wollte zur Tür. Ich er- 
wischte ihn kurz davor und umklam- 
merte ihn von hinten. Er trat mit den 
Absätzen nach meinen Schienbeinen, aber 
er traf das Eisen, und ich spürte nichts. 

Dann aber durchfuhr mich ein heißer, 
sengender Schmerz, Er hatte den Klingen- 
stumpf in meinen Handrücken gebohrt. 
Ich ließ los und sah das rieselnde Blut 
an meinen Fingern. 

Auf einmal war ih nicht mehr der 
Johannes Tomsen, den ich bisher ge- 
kannt hatte. Ein anderer war an meine 
Stelle getreten, der nichts in sich fühlte 
als den blinden, erbarmungslosen Trieb, 
diesen Menschen Ruschke zu töten und 
zu vernichten. 

Er drehte sich und hob die Faust zum 
‚Stoß gegen mein Gesicht. 

Ih umklammerte sein Handgelenk 
und fuhr ihm mit der anderen Hand an 


den Hals. Ih wollte ihm mit beiden 
Händen die Gurgel zuschnüren, aber ich 
konnte seine Faust mit dem Messer- 
stumpf nicht loslassen. Ich schlug seine 
Knöcel ein paarmal hart gegen die 
Wand, aber er hielt das Messer fest. 
Langsam schien er zu merken, daß es 
nun um seinen Hals ging. 

Er hatte Kraft, aber weniger Luft als 
ich, er mußte schnell machen. 

Mich hinderte der Panzer. Ohne ihn 
hätte ich ganz anders loslegen können. 
Aber ohne ihn säße ich jetzt so am 
Schreibtish, wie Wildbolz vor drei 
Wochen. 

verzweifelter Anstrengung stieß 
Ruschke sih von der Wand ab. Wir 
stolperten ‘quer durch das Zimmer. Der 
Tisch stürzte um und meine Rumflasche 
mit ihm. Die nächsten Minuten taumel- 
ten wir keuchend im Zimmer umher, von 
einer Wand an die andere. Die Raps- 
tapeten rissen ab, und die nackten Mau- 
ern wurden sichtbar. 

Diesmal hatte es nicht geklappt, 
Ruschke, dachte ich. Jetzt ist es aus mit 
dir! Soll passieren, was will, du hast ver- 


“loren! Nicht um alles in der Welt möchte 


ich in deiner Haut stecken. 

‘Er sah grauenhaft aus. 

Das Blut aus meiner Hand war in sei- 
nem Gesicht verschmiert, seine Lippen 
waren durch sein eigenes verkrustet, 
sein Hemd war zerrissen. Er schlug mit 
der linken Faust nach mir. Ich ließ seinen 
Hals los und schlug zurück. Ich brauchte 
nur auf mein Gesicht aufzupassen, den 
Rest besorgte der Panzer. Aber Ruschke 
war noch nicht geschlagen. Jetzt sah ich 
den anderen, den wirklichen Ruschke. 
Seine Augen sprühten den Haß, und in 
seinem Gesicht war nichts Gemütliches 
mehr. 

Mit einem plötzlichen Ruck riß er sein 
Gelenk aus meinen Fingern. Ich sprang 
zurück. 

Haarscharf an meinen Augen sauste 
der Klingenstumpf vorbei, noch einmal 
und noch einmal. Ich stolperte über einen 
umgekippten Stuhl und fiel hin. 

Jetzt wurde es schlecht. Fort konnte 
Ruschke nicht mehr. Wenn er mich tötete, 
hatte er noch eine winzige Chance, zu 
entkommen. Er mußte mich töten, und 
ich wußte, daß er es tun wollte. 
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Nach Tagehuchau zei 


Im Dezember 1957 erschien 
in der Stern-Redaktion ein 
junges Mädchen.Wir wollen 
sie Inge Morlock nennen. Sie 
hieß in Wirklichkeit anders, 
aber der Leser wird bald 
verstehen, warum wir ihren 
wahren Namen verschwei- 
gen müssen, Fräulein Mor- 
lock war in Begleitung ihrer 
Mutter, die ihreTochter dazu 
bewegt hatte, uns aufzusu- 
chen undunsihre Geschichte 
‚zu erzählen. Das Schicksal 
von Inge Morlock kann nur 
mit dem allen Eltern eine Warnung 
; sein: Bewahrt eure Töchter 
h vor Ähnlichem. Wir haben 
vollen BI: die Schilderungen von Inge 
. % Morlock sorgfältig über- 
naturfeinen prüft, weil sie uns zuerst völ- 
’® lig unglaubhaft erschienen 

Geschmack ur; Ä Aber die — zum Teil seh 
schwierigen — monatelaf 

gen Nachforschungen uns& 


Mein Mann und ich 


Wir machen einander gern eine Freude. Er mir 
mit einem Blumenstrauß — ich ihm mit einem 

“ liebevoll gedeckten Tisch. Alles ist so geblieben 
wie früher. Nur ein wenig anspruchsvoller sind 
wir geworden. Deshalb darf Rama niemals fehlen. 
Wer möchte heute noch auf ihren vollen natur- 
feinen Geschmack verzichten? 
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ter dazu 
ufzusu- 


nge Morlock trat noch einmal mit 


ihrem Fuß gegen die verschlos- 
 'senelür, dann ließ sie sich erschöpft 
und resigniert in den alten Korb- 
 sessel fallen.Von draußen hörte sie 
. die schrill scheltende Stimme der 
 Negerin.ihre Augen liefen über die 


Wände, blieben an den schwarzen 


: Stäben des Eisengitters vor dem 
Fenster haften. „Na, ist der Anfall 
wieder vorbei?” hörte sie die gau- 
mige, rauhe Stimme der Negerin 


ei vor derTür. Inge Morlock legte den 


Sie könnte nicht: wei- 


nen. Sie hatte drei Tage lang ge- 
rufen, geschrien und gegen die Tür 
geschlagen, aber jetzt konnte sie 
nichtmehr. Von dem Olfeld auf der 
anderen Seite des Flusses sprang 
der wummernde Hall einer Explo- 
sion gegen das Haus. Die Wände 


‚zitterten, und auf dem Fußboden 


tat sich zwischen zwei Bohlen ein 
fingerbreiter Spalt auf, Kalk rie- 
seite von den getünchten Wänden. 
Miteinem Male warderhelle,blen- 


dende Lichtschein des 


und nach Polizeiakten sch 
aedeihann den „Bericht: 


Von Millionen auf der 
ganzen Welt bevorzugt 


Mit einem Jahresumsatz von über 60 mıLionen Packungen 
ist Brylcreem die am meısten verlangte Frisiercreme der Welt. 


KEIN WUNDER — denn: 


Mit Brylcreem frisiertes Haar behält den ganzen Tag ‚über 
® seinen tadellosen Sitz. Das Haar bleibt dabei weich und locker, 
denn Brylcreem klebt nicht und fettet nicht. 


Brylcreem gibt trocknem und sprödem Haar wieder neues 
® Leben. Auch widerspenstiges Haar läßt sich mit Brylcreem 

mühelos frisieren und in die richtige Fasson bringen. 

Ein wenig Brylcreem — täglich mit den Fingerspitzen in die 
® Kopfhaut einmassiert — stimuliert die Haarwurzeln, fördert 

den Hoarwuchs und hilft Schuppenbildung verhindern. 


Brylcreem gibt dem Haar natürlichen Glanz und hinterläßt 
keinerlei Rückstände auf Haar und Haarboden. 


Nebenbei - ‚für den guten Sitz 
der heute bevorzugten plastisch-lockeren Frisur 
ist Brylcreem wie geschaffen. 


BRYLCREEM 


den richtigen Sitz ! 


IN TUBEN ZU DM 0.90, 1.35 UND 2.00 


W 05036 


Nicht nur aus Schönheitsgründen, sondern 
weit mehr der Gesundheit wegen muß 
anomale Korpulenz beachtet werden. Kor- 
pulente — besonders Frauen — sind oft 
gehemmt und genieren sich deshalb! Wich- 
tiger noch als ästhetische Momente aber 
ist die Gesundheit! Stoffwechsel- und Ver- 
dauungsstörungen, Atemnot, Schlaflosigkeit 
sowie eine Beeinträchtigung des allgemei- 
nen Befindens hängen oft eng mit Fett- 
leibigkeit zusammen. Diese zu beseitigen 


ist daher unbedingt ratsam, um Gesundheit 
und Leistungsfähigkeit zu erhalten. Beson- 
ders bedeutsam isteine richtige, arzneiliche 
Behandlung. Ein hervorragendes Präparat 
zur Förderung von Darmtätigkeit und Ver- 
dauung sowie zur Behandlung der Fett- 
leibigkeit sind die im In- und Ausland 
vielfach bewährten und beliebten Maffee- 
Dragees. Keine unangenehmen Neben- 
ersheinungen — gründlih erprobt — 
bestens empfohlen! In Apotheken DM 2.55. 


u. bekömmlich - 


Kaffee in der Westentasche-aus natürlichen Rohstoffen 


Bohrturms verschwunden, der in den beiden 
letzten Nächten vor dem Fenster gestanden 
hatte. Mit einem Schlag war auch das 
tobende Rauschen des Feuers zu Ende. 

Inge Morlock war noch nicht lange genug 
hier, um zu wissen, was geschehen war. Wie 
ein Mann, den man für 30 000 Dollar Hono- 
rar im Sonderflugzeug eigens aus Kalifor- 
nien hierher nach Maracaibo in Venezuela 
geholt hatte, an die turmhohe Feuerfontäne 
herangekrochen war, in einem Asbestanzug 
und mit einer Sprengbombe in der Hand. 
Wie er die Bombe genau zwei Meier neben 
das Bohrloch geschleudert und mit dem Luft- 


ausgeblasen hatte, 
Selbst wenn sie das gewuht hätte, es 
wäre für sie so unwichtig gewesen. Ihre Ge- 


UBERALLIN 
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druck der Deionation das brüllende Fever . 


danken liefen, seit sie hier war, immer im 
Kreis und stießen sich an den Wänden, die 
keinen Ausweg freigaben. Sie konnte nicht 
ahnen, dah wenige Tage später ein anderer 
Bohrturmbrand am Ufer des Maracaibo- 
Sees über ihr Schicksal entscheiden sollte, 

Draußen war es jeizt still. Unter dem 
gelben Tropenmond standen die Olpumpen 
wie Fabeltiere und tauchten stumm und im 
Takt ihre stählernen Schnäbel zur Erde. Ein 
Tuqueque, eine Mauereidechse, keckerte 
leise auf dem Dach. 

Drüben, in einem der anderen Zimmer, 
begann wieder das Grammophon zu plär- 
ren. 

„Tü veräs que todo fu& mentira...” sang 
die schmalzige Männerstimme im Tango- 
rhythmus. Du wirst sehen, alles war Lüge... 

Inge hielt sich mit ihren Händen die Ohren 
zu. Sie konnte es nicht mehr hören, Dieses 
Lied verfolgte sie seit drei Tagen. 

n...t0 veräs que non hubo amor”, Du 
wirst sehen, es gab keine Liebe, sang die 
Schmalzstimme. Sie hörte es nur noch ge- 
dämpft, so, als singe jemand unter einer 
Brause. 

Es war nicht gerade ein ermunternder 


Wenn das Ol brennt, kommt Myron Kinley, der bekannteste 
„Feuersalamander“ (links), und bläst es mit dem Luftdruck einer 
Sprengbombe aus. Die Salamandermänner verdienen mit ihrem 5° 
fährlichen Job oft Tausende Dollars in der Stunde. Um das Öl, das 
flüssige Gold Südamerikas, dreht sich in Venezuela alles. Um den 
Arbeitern auf den Ölfeldern ihre Langeweile zu vertreiben und um 
sie um ihre prallen Brieftaschen zu erleichtern, unterhalten 
geschäftstüchtige Gauner überall in der Nähe der Ölfelder ver- 
steckte Freudenhäuser — vom primitiven Negerbordell bis zum 
Luxusetablissement. Nicht wenige der Mädchen — so auch Inge 
Morlock — wurden unter falschen Vorspiegelungen dorthin gelockt 
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Text für die Gäste der „Casa de la Plata”, 
zu deren Erheiterung schließlich jedes Mäd- 
chen das alte Kurbelgrammophon ins Zim- 
mer gestellt bekommen hatte. Der Mann, 
der die Platten aus Argentinien herüber- 
geschickt hatte, wo die Besitzer der „Casa” 
schen, konnte sich nicht viel dabei gedacht 
haben. 

Draußen wurde ein Schlüssel ins Tür- 
schloß geschoben. Es gab ein scharrendes 
Geräusch, als er am Blech entlangfuhr, bis 
er endlich das Schlüsselloch gefunden hatte. 
Es war nicht besonders hell auf dem Gang 
draußen. Die „Casa de la Plata” war kein 
sehr komfortables Etablissement, nicht zu 
vergleichen mit den Häusern, die ihre Be- 
sitzer etwa in der Hauptstadt Caracas oder 
unten in Buenos Aires unierhielten. Mara- 
caibo war schließlich nur eine Provinz- 
stadt. 

Inge kroch in den zerschlissenen Korbses- 
se! hinein, als könnte sie dort Schutz finden. 
Sie war nicht mehr die fröhliche, sorglose 
Inge mit der etwas stubsigen Nase und den 
langen, auf die Schulter fallenden blonden 
Haaren, die vor einem Dreivierteljahr aus- 
gezogen war, um sich die Welt anzusehen, 


Organisation, der 


gerade 19 Jahre alt und mit einem nagel- 
neuen Diplom als Kindergärtnerin zuunterst 
im neuen Lacklederkoffer. Nach diesem 
Dreivierteljahr, diesen genau zweihunderft- 
siebenundziebzig Tagen, die sie auf dem 
tleckigen Coca-Cola-Kalender an der Wand 
ablesen konnte, war sie eine Frau, die mehr 
an Schmutz und Schlägen erlebt hatte als 
andere in einem ganzen Leben. 

Die Tür knarrte, als die Negerin Victoria 
sie aufstieh. Inge war es, als hätte man die- 
ses Knarren eigens eingebaut, um den 
Schrecken des Ortes noch zu vergrößern. So 
wie in dem Gruselfilm, den sie einmal zu 
Hause in Hannover gesehen hatte. Sie 
wußte den Titel nicht mehr, und es muhte 
auch schon tausend Jahre her sein. 

Victoria stand im Zimmer, ein mächtiger 
Brocken von einer Negerin. Sie sah aus, wie 
die dicken Negerinnen in Lustspielfilmen 
aussehen. Nur ihre Augen waren keine 
lustig rollenden Schokoladekugeln, wie sie 
im Film dazugehören, sondern kalt glit- 
zernde Jettsteine, Victoria war die Chefin, 
besser gesagt, die Herrin des Hauses in 
Maracaibo. Die Vertreterin der großen 
dieses Haus ge- 


hörte, sah; in der großen Hauptstadt Cara- 
cas, 600 Kilometer über die Küstenstrahe 
entfernt. Und die Organisation selbst saf 
in Buenos Aires, am anderen Ende Süd- 
amerikas. Sie waren weit weg, aber Vic- 
toria war Manns genug, dieses Haus mit 
seinen zehn Zimmern und zehn Mädchen 
in Zucht und Ordnung zu halten, soweit man 
bei einem Haus wie der „Casa de la Plata” 
davon sprechen konnte. Auch die paar 
Männer, die dazugehörten, als Kellner, 
Hausknechte und Türsteher, gehorchten ihr 
aufs Wort. 

„Na, meine Liebe?” fragte sie mit rauher 
Stimme. „Wieder beruhigt? Bist du jetzt 
endlich mit dir ins reine gekommen? Wirst 
du dich jetzt dazu bequemen, Gäste zu 
empfangen?" 

Sie sprach französisch, mit dem gaumigen 
Akzent der Negerinnen von Haiti. 

Inge starrte ohne Antwort auf die Spinne, 
die sich an einem langen glitzernden Faden 
von der Decke fallen lieh. 

„Na schön, ma p’tite. Wie du willst. Du 
weißt, was ich dir versprochen habe, wenn 
du nicht zur Vernunft kommst, eh?” Ihre 
Stimme war kalt und spöftisch. 


„Was Schönes, Kindchen. Ein Geschenk 
für dich. Es ist schon hier!” 

Sie winkte mit einer Kopfbewegung nach 
draußen. 

„Julio.” 

Ein grobschlächtiger Kerl in unsauberem 
weien Anzug kam herein. Er trug lange 
Bartkoteletten. Eine tonnenförmige Brust 
wölbte das Jackett hoch. Julio war einer der 
männlichen Angestellten des Hauses. Seine 
besondere Aufgabe war es, befrunkene 
Gäste mit einem Armschwung auf die Lehm- 
straße vor die Tür zu setzen. 


Er sah das Mädchen mit glitzernden Au- 
gen an. Eine dicke Welle Fliederparfüm 
ging von ihm aus. 

Die Negerin sagte etwas in schnell schnat- 
terndem Spanisch zu ihm. Dann wandte sie 
sich dem Mädchen zu. 

„Du weihjt, mein Herz, ich habe dir gesagt, 
Julio wird dich zur Vernunft bringen. Er wird 
dir zeigen, was hier deine Pflicht ist...” 

Der Hüne näherte sich Inge. Er hatte das 
Jackett geöffnet. Betont langsam nahm er 
seinen Leibriemen ab. Victoria sah mit fun- 
kelnden Augen zu, wie das blonde Mäd- 


ER 


So bringen 
Azualeen Freude 


Die Azalee gehört zu 

den schönsten und beliebtesten 
Blütenpflanzen des Frühjahrs. 
Azaleen gedeihen am besten 

in mäßig temperierten Räumen. 
Während der Blütezeit sind sie 
täglich zu gießen ;sie dürfen 
niemals ballentrocken werden. 
Für alle Topfpflanzen gilt: 

Wenn beim Klopfen mit dem Finger 
gegen den Blumentopf ein heller 
Ton erklingt, dann fehlt Wasser! 


Plumen bringen 
so sieh (freude! 


Gesund, 
schlank, 


durch 


Heinvauna 
BAD MODELL 50 
Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauch. 

Seit Über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit, 
Kreisiaufstörungen usw. Vorbeugung, Ent- 
schlackung, Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kostenl. Lit. u. Prosp. 
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Schmuck sieht sie aus, 
die Prima, 

mit ihrem harmonisch 
eingefügten 
Chromschmuck! Da ist 
nirgends zu viel 

und nirgends zu wenig; 
da ist genau das 
rechte Maß gefunden, 
wie überall 

an diesem Roller. 


Ds 


|, 


Ein Roller ıst kein Rennrad. Aber 
eines sollte auch bei ihm renn- 
mäßig sein — die Bremsen! Bei 
der Prima sind sie es: 140 Milli- 


meter Trommeldurchmesser und 
nahezu 70 Quadrotzentimeter, 
Bremsfläche pro Rad bringen das 
Fahrzeug auch in kritischen Situa- 
tionen sicher zum Stehen. 


Eine besondere Nettigkeit: der Großflächen- 
Tachometer. Er hat ein wahrhaft imponierendes 
Gesicht. Zugleich ist er höchst zweckmäßig, denn 
man kann ihn auch ohne Augenkneifen ablesen. 


Lindwurmstraße 76 


Nicht die 
Kette gelegt 


Das Hinterrad des NSU-Prima- 


Rollers ist nicht an eine Kette, 
sondern an die Kardanwelle ge- 
legt. So eine Wellenverbindung 
zwischen Getriebe Hinter- 
“rad hat gleich vier Vorteile: sie 
ist verschleißfest, macht keinen 
Krach, verlangt keine umständ- 
liche Pflege und hält sich immer 
piekfein sauber. Ein besonderer 
Dreh dabei: die Kardanwelle 
läuft mit im Getriebeölbad. Ein- 
facher und sicherer geht's nicht! 


Und hier noch eine Handvoll weiterer Gründe, die die Prima zu Deutschlands 


meistgekauftem Motorroller machten: 


® Die Turbinenköhlung sorgt für einen kühlen (Zylinder-)Kopf auch bei den 
längsten Paßfahrten und stundenlangen Stadtbummeln im ersten Gang. 


® Bei den NSU-Autorollern liegt der Motor zentral in der Mitte. Das ist einer 
der Gründe für die Prima-Straßenlage. 


® Fahrer und Sozia haben auf der Prima „Platz zum Tanzen“. Kein Tunnel 
stört beim Einstieg oder behindert den Fahrer während der Fahrt. 


NSU-PRIMA — 


9,5 Ps 4-Gang-Fuß- <a. DM 
schaltung 90 km/h 1798.— 
4-Gang-Fuß- ca. DM 
schaltung 84 km/h 1648.— 
3.Gang-Hand- ca. DM 
6,2 PS schaltung 80 km/h 1582.— 


Deutschlands meistgekaufter Motorroller! 
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chen sich mit vor Angst starrem Gesicht noch 
tiefer in den Sessel verkroch. Julio rih sie 
mit einem schnellen Griff seiner Pranke 
hoch. Ihr Kopf fiel zurück, das blonde Haar 
gleifjte im Licht der Lampe. „Ah”, sagte 
Julio und hob den Arm mit dem Riemen. 

Inge Morlock konnte keinen Ton heraus- 
bringen. Ihre Kehle wor zugeschnürl, Wozu 
sollte sie auch schreien? Wer würde sie 
schon hören? 

Die Negerin lachte leise gluckernd. Dann 
ging sie hinaus und ließ die Tür hinter sich 
offen. Es konnte den anderen Mädchen 
ruhig eine Lehre sein... 


* 

Am Abend des gleichen Tages, es war 
der 5. Mai 1957, rollten neun schwarze Che- 
vrolet-Limousinen der „Policia Federal”, der 


Bundespolizei, durch die argentinische 
Hauptstadt Buenos Aires. 

Die Straßen waren um diese frühe Nacht- 
stunde noch voll, trotz des kühlen Herbst- 
windes, der vom Rio de la Plata heraufkam. 
Die gläsernen Schwingtüren der Espresso- 
bars standen offen, und der würzige Geruch 
des Kaffees drang bis hinaus auf die 
Straßen, 

Die Polizeiwagen fuhren langsam. Sie 
hatten alle ihre verschiedenen Ziele fast 
erreicht, und es waren immer noch vier Mi- 
nuten bis 23.30 Uhr. Zu dieser Zeit sollten 
sie ihre Aktion durchführen, zur gleichen Mi- 
nule an neun verschiedenen Stellen, damit 
die Betroffenen sich nicht gegenseitig war- 
nen konnien. 

Im Wagen Nr. 13 flackerte die rote Ruf- 
lampe des Funksprechgerätes auf. Kommis- 
sar Obispo legte den Schalter um. 

„Wagen 8 an Wagen 13. Seior Comi- 
sario, wir stehen auf der Südseite der Plaza 
de Mayo und biegen jetzt in die Calle 25 
de Mayo ein.” Der Kommissar schaltete auf 
„Senden”. Ein grünes Licht glimmte auf. 

„Wogen 13 an Wagen 8. In Ordnung, 


Sergeante. Wir sind auf der Avenida 


los Constituyentes, Halten Sie sich an den 
Zeitplan.” 

Hintereinander kamen die Standortmel- 
dungen von den sieben anderen Wagen. 
Als sie alle erledigt waren, war es eine 
halbe Minute vor halb zwölt, und der Kom- 
missar stand mit seinem Wagen hundert 
Meter vor seinem Ziel. 

Die letzten hundert Meter lie der Fahrer 
den Wagen Nr. 18 vorschießen, dah er beim 
Bremsen vorn in den Federn einsank, 

Die drei Kriminalbeamten waren schon 
heraus und liefen durch den baumbestan- 
denen Vorgarten. 

Als sie um eine Mauer bogen, die mit 
lila Bougainvillien dick bewachsen war, ver- 
hielten sie den Schritt. In dem Garten vor 
ihnen war noch voller Betrieb. Ein großes, 
rechteckiges Schwimmbecken mit türkistar- 
benem Wasser lag im Licht von Schein- 
werfern, die in den Büschen ringsum ver- 
steckt waren. Wenn jemand ins Wasser 
sprang, funkelten die Spritzer in der Luft auf. 

Die Göste des „Club Vicente Lopez” sahen 
um das Becken, in bunten Liegestühlen und 
leise schwingenden Hollywoodschaukeln. Die 
meisten waren im Badeanzug, einige in 


Cocktailkleidern und weihjen Anzügen, junge 
Leufe zumeist. 

Auf der kleinen Tanzfläche drängten sich 
die Paare zum Rasseln und Schrillen einer 
schwarzen Mambokapelle. Auch die Tan- 
zenden waren in Badekleidung. 

Der Kommissar gab seinen beiden Lau. 
ten einen Wink. Mit ruhigen Schritten gin- 
gen sie an dem Schwimmbecken vorbei auf 
das weiße Haus im maurischen Stil zu, das 
im Hintergrund stand. Kaum jemand von 
den Gästen sah auf. 

Niemand trat ihnen entgegen. In der 
dämmrigen Diele sah der Kommissar sich 
um. Einer der beiden Polizisten wies auf 
einen ausgestopften, knallbunten Papagei, 
der an einer Säule auf einem Messingpfeil 
schaukelte. Auf dem Pfeil war das Wort 
„Büro” eingeprägt. Er zeigte auf eine 
ledergepolsterte Tür im Hintergrund. 

Sie traten ein, ohne anzuklopfen. 

Hinter einem modernen halbrunden 
Schreibtisch mit schwarzer Platte fuhr ein 
Mann auf. Er langte mit einer raschen Be- 
wegung in die Tasche seines weihen Smo- 
kings. Aber die drei Beamten hatten ihre 
Pistolen schon in der Hand. 


Man darf sich ruhig erlauben... 


Abends ein Besuch im Theater, ein Bummel durch 
die Stadt, ein guter Schluck in einem hübschen 
Lokal, man kann es sich ruhig erlauben und unbe- 
schwert die frohen Stunden genießen. Der Abend 
darf auch einmal länger werden. Am Morgen weckt 
pünktlich und höflich der Mauthe-Colibri. - Wie gut, 
wenn man einen so zuverlässigen Wecker besitzt. 


Dies ist der MAUTHE-Colibri, ein stilvoller 
Kleinwecker von besonderer Eleganz. Sie 
erhalten ihn in vielen hübschen Ausführun- 
gen und lustigen Farben schon ab DM 13.50 
bei Ihrem Fachhändler. 


+ 
Der Name MAUTHE verkörpert die Er- 
fahrungen von vier Generationen schwarz- 
wölder Uhrmacherkunst und gibt dem 
Käufer damit die sichere Gewähr für wirk- 
lich erstklassige Wertarbeit. 2 
+ 
Wenn Sie sich für die seit 1844 in aller Welt 
bekannten MAUTHE-Uhren interessieren, 
verlangen Sie bitte Prospekt C3 von der 


FRIEDRICH MAUTHE GMBH 
Uhrenfobriken, Schwenningen am Neckar 


Die beste Medizin 
für Frauen 


ist jene Freude, die aus ei- 
nem erfüllten Frauenleben 
kommt. Wie viele Frauen aber 
führen ein Schattendasein, ge- 
hen freudlos und verbittert durchs 
Leben! Gerade diese Frauen brau- 
chen FRAUENGOLD, denn dieses un- 
übertroffene Konstitutions-Tonikum 
ist besonders ouf das körperlich-see- 
lische Gefüge der Frau ausgerichtet 
und erfaßt das Übel an der Wurzel. 
Rhythmus, kräftigt die ichen 
ne und wirkt positiv umstimmend auf das 
Seelenleben. Sie werden begeistert 


sein, wenn Sie FRAUENGOLD regelmäßig 

der ist, überze r 

durh FRAUENGOLD 


wird der 


Franergeld 


=-und Du biuhst auf’ 


Probe von Homoia Karlsruhe 


Film-Ideen? 
können viel Geld bringen, wenn Sie_die- 
fachgerecht verwerten lernen. Fern- 
kursprospekt kostenlos: 


FILM-UNDBUHNEVERLAG 
R.D. Scharre, Konstanz 11/55 


„Plakat und 
itenuns.viels., 


ersten 
Anleit. kostl. u. unverb!. 
Friedrichshafen 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Hermetic.Großer Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Bollonrod, 
E.&P STRICKER 13 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 
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Carmelo Messina und sein bebriliter _Bru- 
der Eugenio wurden im Juli 1956 von einem Ge- 
richt in der belgischen Stadt Tournai wegen Mäd- 
chenhandels und einer Reihe anderer Verbrechen 
für je sechs Jahre und fünf Monate ins Gefäng- 
nis geschickt. Eine lange Liste von Entführungen 
nichtsahnender Mädchen konnte ihnen nachge- 
wiesen werden. Diese Mädchen „arbeiteten“ in den 
„Häusern“ der Messinas unter strenger Aufsicht 


Ganz und gar falsch ist die Vor- 
stellung, daß Mädchenhandel ein 
exotisches Gewerbe sei, mit dem 
irgendwelche Orientalen oder La- 
teinamerikaner ihr Geld verdienen. 
Jahrelang betrieben die Brüder 
Messina mitten in Europa einen 
lukrativen Handel mit mehr oder 
weniger willigen Mädchen. Sie wa- 
ren Herren des gesamten „Mädchen- 
marktes” vom Bosporus bis an die 
Themse. Rene Orsaccio war im 
Vergleich zu ihnen ein kleiner Fisch. 
Während er erst 1957 verhaftet wurde, 


ereilte die Brüder Messina allerdings 


schon im Jahre zuvor ihr Schicksal 


Die Opfer der Bande wagten es aus 
Angst meistens nicht, gegen die Messinas aus- 
zusagen. Nur drei Mädchen fanden sich dazu 
bereit, Jeanne Davin (oben), Jacqueline Delport 
(links) und Marie Bruyneel (links außen). Jeanne 
und Marie fielen nicht auf die Messinas rein, 
die gerne ols feurige Liebhaber auftraten 


ORIGINAL 


6 


Das gibt's. Es ist eine hübsche 
Überraschung für alle Männer, 
die noch nicht „beschirmt” sind. 
Schenken Sie ihm also zum Oster- 
fest den handlichen, schönen 
Herren-Knirps. Er wird sich be- 
stimmt darüber freuen. 


der meistgekaufte Taschenschirm 
der Welt. 


ist ein geschützter Markenname. Achten Sie darauf, den Original- zu erhalten. 
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MARTINIROT 


In Deutschland nach dem Originalrezept 
unter Verwendung der Original-Kräuter- 
mischung hergestellt. Unzählbar sind seine 
Freunde, die seine einmalige, unnachahm- 
liche Art täglich zu schätzen wissen. 


TAGLICH MARTINI - MEIN STECKENPFERD! 


Wetterempfindlich? 


durch „de Lou“-Spezial-Entfet- 
tungscreme, äußerlich anwend- 
bar. Tausendfach bewährt. Un- 
schädlich. Spezialpräparat für 
Hüftpartie, Oberschenkel, Waden 
und Fesseln. Begeisterte Dank- 
schreiben. Verblüffende Erfolge. 
Kurpackung 12,95, Groß-Kurpackung 
25,— (3tach. Inhalt) per Nachn. oder 
Vorauszahlg. Fordern Sie austührl. 
kosteni. Ratgeber zur Beseitigung 
auch anderer Schönheitsfehler von 


Thomas, Abt.E272D,Honnef’Rh. 


14 


585 fi Gold; Anz. 27,— 
und & Monate & 12,— 
oder 6x 14,— mit Double- 
Multiflexbond. Vellanker 21 Steine, 
timagnetisch d., stoßges., 
arantie, Rückgaberecht, Katalog gratis 
100 Jahre Uhrenverkaut — Herren-U. 
ab 27,—, Damen-Uhren ab 35,— 
Automatic-Uhren ab DM 79,50 


Uhren-Gassner au r 
Mindelheim / Boyern 


Täglich 


CHINOSOL 


zur Mundpflege nehmen! 


I CHINOSOL-Gurgeltablette 
auf 1 Glas Wasser schützt vor 
Ansteckung bei Erkältung und 
Grippe, verhütet Entzündungen und 
Raucherkatarrh, gibt frischen Atem. 
Packungen zu DM -.70 und 


DM 1.40 in allen Apotheken su 
und in Drogerien zu haben. 


-CHINOSOL-CREME hilft der strapazierten Haut! DM -.75 und DM 1.30 
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„Was wollen Sie?” fragte der Mann aurch 
die Zähne. Die Schreibtischlampe, deren 
Sockel aus einem zurückgebogenen bronze- 
nen Frauvenkörper bestand, beleuchtete sein 
Gesicht. Er war noch jung, vielleicht Mitte 
dreißig. Mittelgroß, breitschultrig, drahtig, 
mit brauner Haut und glattem, schwarzem 
Haar. In einem anderen Aufzug hätte er ein 
Fischer draußen in Las Pipinas oder ein Pi- 
cadero in einer ländlichen Stierkampfarena 
auf den Pampas sein können, 

„Sind Sie Rene Orsaccio?” 

„Was wollen Sie?" wiederholte der 
Schwarzhaarige. 

„Policia Federal. Ich habe einen Haft- 
befehl für Sie.” 

Einen Moment sah es aus, als wolle der 
Mann hinter dem Schreibtisch aufspringen. 
Dann blieb er sitzen. Nur seine schwarzen 
Augen verrieten seine Anspannung. 

„Was soll das?” fragte er. 

„Das werden Sie erfahren. Kommen Sie, 
Orsaccio!” 

Der Schwarzhaarige blieb sitzen. Die bei- 
den Polizisten gingen um die gebogene 
Schreibtischplatte herum und fahten ihn an 
den Schultern. Da sprang er auf, machte 
eine Bewegung mit den Armen wie ein 
Schwimmer, dab sie beide zurückfuhren. 
Aber ihre Fäuste hatten ihn schon wieder 
gepackt. Die Handschellen schnappten zu. 

„Das werden Sie mir büßen”, zischte der 
Schwarzhaarige. 

„Wenn Sie Aufsehen vermeiden wollen, 
dann bleiben Sie lieber ruhig”, erwiderte 
der Kommissar. 

* 


Zur gleichen Minute hatte die Besatzung 
des Wagens Nr. 8 das Lokal „Coq au Vin” 
in der Calle 25 de Mayo unten am Hafen 
betreten. Als sie eintraten, lag das Restau- 
rant bis auf den Schimmer von ein paar 
Kerzen im Dunkeln. Jemand sagte in- 
digniert „pst". 

Auf einer kleinen Bühne im Hintergrund 
tanzten fünf halbnackte Mädchen, blutjunge 


Der Silberstrand von Copacabana 
ist eine Lockung, der schon manches 


Dinger, mit den geschmeidigen Bewegun- 
gen der Mischlinge. 

Mit großen Federfächern, die mit schil- 
lernden Leuchtfarben angestrichen waren, 
bedeckten sie geschickt die Stellen, nach de- 
nen die hungrigen Augen der meist männ- 
lichen Besucher vergeblich Ausschau hielten. 

Die Kriminalbeamten unterbrachen re- 
spektlos die feierliche Stille des kleinen 
Raums und schoben sich durch den Gang 
nach hinten ins Privatzimmer des Besitzers. 
Auch er, Raoul Richard mit Namen, wurde 
verhaftet und im Wagen Nr. 8 abtrans- 
portiert. 

Die anderen Polizeiwagen waren eben- 
falls erfolgreich. Bis auf einen. Die Be- 
satzung des Wagens Nr. 2 hatte in der 
Calle Matheu einen brasilianischen Bürger 
namens Manuel Christeiro festnehmen sol- 
len. Zufällig kam Christeiro kurz hinter den 
Polizisten ins Haus, sah sie vor seiner Woh- 
nungstür stehen, stieg ohne zu zögern zwei 
Treppen höher und machte dort unter einem 
Vorwand einen kurzen Besuch. Während die 
Polizisten hundert Meter vom Haus ent- 
fernt in ihrem Wagen Posten bezogen, ver- 
ließ er durch seine Wohnung über die rück- 


Glanz und Glück einer gefeierten Tänzerin erträumt sich manches Mädchen, dos 
einen Vertrag ins Ausland abschließt. Aber nur wenige erreichen die geachtete und gut 
bezahlte Stellung eines Girls der amerikanischen Walter-Pinto-Truppe, die unser Bild bei 
einem Gastspiel in einem Nachtklub in Rio de Janeiro zeigt. Immer wieder fallen auch 


deutsche Mädchen auf zweifelhafte Kabarett-Unternehmer herein, die sie für Auslandstour- 


nees engagieren, auf denen dann allzuoft sehr viel mehr verlangt wird als bloß tanzen 
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Copacabana Mädchen erlag, wenn sie die Möglichkeit bekam, in Rio zu arbeiten. Als Kinder- und Krankenschwestern dem Ausland äußerst vorsichtig sein und vor einer Zusage behördliche Auskunftsstellen zu Rate ziehen, 
pn manches haben Ausländerinnen in Brasilien gute Chancen. Aber junge Mädchen sollten bei Berufsangeboten aus die es in allen großen Städten gibt. Auch die Kriminalpolizei besitzt Verzeichnisse verdächtiger Adressen 
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UMSTANDSKLEIDUNG 


Lieferbar noch vor Ostern 


Sofort 


Öusch 
jetzt wieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 


unerreichte Orig.-Präp. m.neuest. wuı zeiversieg. 
Dauerwirkg. Totalbeseitg.v.Damen- 
FA bart, höflichen Bein- und Körperhaaren 
(Achselhaarwuchs mit schweißmindernder Wir- 

. kung). Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 
u. Goldmed. London. Fachärzti. erprobIT Hui . EX- 
ursin-Verbraucher (auch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Dauer- 
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Rheuma, Gicht, Ischias 


Frauenleiden 


Hexenschufj, Erkältung 


Gallen-, Nieren-, Blasenleiden 


Bandscheibe, Kreislaufstörungen 


THER-MED 


GESETZLICH GESCHUTZT 


Ein Thermo-Erzeugnis im Dienst der 
Gesundheit aus der Ewald-Deppe- 
Produktion. 


THER-MED 
Vertriebszentrale für Europa 
Walter Ramsauer, Hamburg 36, 
Poststrahe 33. 


THER-MED Wärme belebt 


Die Gesundheitsdecke THER-MED bewirkt Schmerzbefreiung auf elektro-thermomedizi- 
nischem Wege. Ihre Wärme fördert durch konstante Tiefenwirkung die gesamte Durch- 
blutung und weitet Adern und Blutgefäße. Jede Verkrampfung löst sich. Man merkt 
augenblicklich die belebende Wirkung auf kranke Körperteile. Die THER-MED-Gesund- 


heitsdecke 


ist eine echte, natürliche Quelle der Gesundheit. Sie wird ärztlich 
empfohlen. 


Hier die Beweise: 


Herr Heinr. Eickhoff, Rehren Nr.44, Kreis Grafschaft Shave, schreibt uns: Durch 
unseren Hausarzt haben wir von den guten Eigenschaften ihrer Rheumadecken gehört 
und bitten deshalb um Z g einer solchen Decke per Nachnahme. 


Herr Kayser, Inh. Hotel zum Posthorn, Hannover, Deisterstraße 66, schreibt uns: Vor 
zirka einem halben Jahr kaufte ich eine THER-MED-Gesundheitsdecke. Der Grund war 
ein chronisches, rheumatisches Leiden, weiches ich mir durch meine langjährige 
Tätigkeit im Beruf und als Soldat zugezogen habe. Schon nach vierwöchiger Benutzung 
Ihrer THER-MED-Decke konnte ich feststellen, daß meine Beschwerden, weiche bis 
dahin sehr schmerzhaft waren, ger haben. Ich fühle mich jetzt wieder kern- 
gesund, bin voll arbeitsfähig und bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, da ich dieses 
end THER-MED-Decke verdanke. Allen Nieren- und Rheumaleidenden kann ich die 
ecke best pfehl 
Frau Erna Pfeiffer, Schwenningen a.N., Oberdorfstraße 59, schreibt uns: Im Monat 
Oktober kaufte ich bei Ihrem Vertreter eine THER-MED-Gesundheitsdecke. Da ich mit 
der Decke sehr zufrieden bin, möchte ich noch eine weitere für baldmöglichst bestellen. 


Die THER-MED-Gesundheitsdecke läßt sich leicht an jedes Stromnetz anschließen. Sie 
verbraucht nur ca. '/: Pfennig Strom pro Stunde bei einjähriger Garantie für die 
Thermo-Ausstattung. Die Spezial-Heizkörper schmiegen sich jeder Körperlage an und 
sind absolut bruch- und knicksicher. Die automatische Wärmeregulierung entspricht 
genau den ärztlich empfohlenen Wärmegraden. 


Echte THER-MED-Gesundheitsdecken tragen die gewebte Marke mit 5 Kreuzen im roten Feld 
Bestellschein an THER-MED-Vertrieb tral 


Walter Ramsauer, Hamburg 36, Poststr. 33. 

Ich bestelle hiermit gegen Nachnahme des Kaufpreises von 59,—DM + Versandspesen 
1 THER-MED-Gesundheitsdecke 

Voltspannung 220 V (oder 110 V). Nichtzutreffendes streichen. 


Garantie 
Name: 
Tritt innerhalb von 8 Tagen keine 
Schmerzlinderung ein, so habe Ort: = 
ich Rückgaberecht und erhalte » X 
den vollen Kaufpreis zurück. = Straße: 
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Helles Haar 
oder bezauberndes Blond? 


Es braucht weder viel Zeit noch viel Mühe 
oder Kosten, um eine bezaubernde Blondine 
zu werden! Das Rezept ist unendlich einfach — 
die Wirkung erstaunlich: Machen Sie schon 
Ihre nächste Kopfwäsche mit POLYCOLOR 
Creme-Shampoo-Pastell. Dann wird Ihr Haar 
während einer Behandlung gleichzeitig ge- 
waschen, wunderbar gepflegt und entzückend 
getönt (nicht gefärbt). Sie haben die Wahl 
unter vielen, natürlihen und modischen 
POLYCOLOR-Nuancen! Tönungs-Tips für 
helles Haar: „Hellblond” — leicht aufhellend, 
verhindert das Nachdunkeln; „Goldblond“ 
oder „Tizianrot” zur erfrischenden Belebung; 
„Silberweiß” für sehr helles Haar unendlich 
schmeichelhaft. 

Wer hübscher, jünger, reizvoll und bezau- 
bernd wirken will, macht regelmäßig eine 


Schönheitswäsche mit: | N 


\COLOR) 


Das Make-up 
für jedes Haar! 


Tube für 2 Waschtönungen DM 1,20 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
TheraChemie GmbH, Abteilung P 67, Düsseldorf. 
Geben Sie jetzige Haarfarbe, gewünschte Nuancierung 
und den Grad einer evtl. Ergrauung an. Sie erhalten 


kostenlos eine Probetube und das POLYCOLOR-Büchlein. 


An die TheraChemie GmbH, Abt. P.67, Düsseldorf 


wärlige Feuerleiter das Haus, nachdem er 
vergeblich versucht hatte, einige der ande- 
ren Verhafteten telefonisch zu erreichen. Er 
wuhte genug. Er hatte nur ein Ziel: Aus der 
Stadt heraus. 

Es gelang ihm, seinen grünen „Jaguar” 
‘aus der Garage zu holen, die zwei Strahen- 
blocks weiter westlich lag. Dann raste er 
davon, auf der Straße, die von Buenos 
Aires genau nach ‚Norden führt, in Richtung 
Provinz Corrientes, 

Alle anderen Verhafteten wurden ins 
Hauptquartier der „Policia Federal” in der 
Calle Moreno im Herzen der Stadt ge- 
bracht. Insgesamt waren es zehn Personen. 

Alle sianden unter dem Verdacht, Mit- 
glieder eines mächtigen und weitverzweig- 
'ten Ringes von Mädchenhändlern zu sein. 
Eines Ringes, der seine Fäden bis nach 
Brosilien und bis nach Venezuela gezogen 
hatte. Auch mit Rauschgift sollte der Ring 
gehandelt haben. 

Gegen drei der Verhafteten, Rene Or- 
saccio, vierunddreihig, und die Brüder 
Louis und Piero Rocca, dreiundzwanzig 
und sechsundzwanzig, lag außerdem ein 
Fahndungsersuchen der Pariser Kriminal- 
polizei am Quai des Orfevres vor. 

Die Verhafteten hatten noch etwas ge- 
u Sie stammten fast alle aus Kor- 
sika. 


* 

Die Verheftungsaktion beschränkte sich 
nicht auf Buenos Aires allein. 

Monte Caseros ist ein Landstädtchen in 
der argentinischen Provinz Corrientes, rund 
sechshundert Kilometer nördlich der Haupt- 
stadt. In der Nähe, in Curuzü-Cutid, liegt 
eine gröhere Armee-Einheit. Das war der 
Grund, weshalb der Gouverneur von Cor- 
rientes im Jahre 1948 die Einrichtung eines 
Bordells in Monte Caseros gestattet hatte. 
Am 5. Mai, in der Dämmerung, als blaue 
Schatten sich über die Yerba-Mate-Planta- 
gen legten, hielt ein alter Ford-Station- 
Wagen der Provinzpolizei von Corrientes 
vor diesem Haus. 


Es war kein vornehmes Haus, und das 
einzig Schöne an ihm waren eigentlich die 
dichten, blaßgelben Blütenranken, die es 
fast ganz eingesponnen hatten, Es war auch 
kein großes Haus. Nur drei Mädchen lebten 
zur Zeit hier. Vor kurzem waren es noch 
fünf gewesen. Die zwei, die jetzt fehlten, 


waren einer der Gründe für die Verhaftungs- - 


aktion dieser Nacht. 

Die Polizisten muhten n den schrillen 
Protest eines dicken, Inbenhalrigen Man- 
nes und eines gelb-blauen Ara-Papageis 
in das Haus eindringen. 

Der Mann war leichter mundiot zu machen 
als der Vogel. Für jenen genügle es, dah 
sie ihm den Haftbefehl für ihn selbst und die 
Zeugenvorladungen für die Mädchen zei 
ten, damit er wie ein Karpfen seinen dick. 
lippigen Mund zuklappte und sich willenlos 
abführen lieh. 

Der Papagei schrie die Polizisten an: 

„Ladrön o no ladrön!” 

Die Polizisten sahen sich verblüfft an. 
„Gauner oder nicht?” 

Dann lachten sie laut auf. 

„Peronista, eh?” fragten sie den zittern- 
den Dicken. 

Der Vers war die Anfangszeile eines 
Reimes, den die Anhänger des gestürzten 
Diktators Perön zur Zeit heimlich an die 
Mauern malten — Ladrön o no ladrön — 
Queremos a Perön! Was soviel hieh wie: 
Gauner oder nicht — wir wollen Perön, und 
sich darauf bezog, dab diese Parolenmaler 
ihren Führer wiederhaben wollten, egal, ob 
nun die Vorwürfe stimmten oder nicht, die 
das neue Regime gegen ihn erhob. 

Offenbar hatte der Dicke in der Einsam- 
keit von Monte Caseros versucht, seinen 
Papagei zu einer gleichgestimmten Seele 
zu erziehen. Die Polizisten warfen dem Vo- 
gel eine Decke über und nahmen ihn mit. 
Es waren einfache Mischlinge mit breiten, 
flachen Indiogesichtern, diese Polizisten, 
und sie versprachen sich einigen Spah mit 
dieser Beute. 

Von den Mädchen, die in schmalen Zel- 
len um den Patio hausten, kam ':ein Wider- 
spruch, als sie sie aufforderten, in zehn 
Minuten ihre Sachen zu packen und zum 
Transport bereit zu sein. Sie hatten schon 
lange keinen eigenen Willen mehr. 

Sie waren schon seit drei, vier Jahren hier, 
und diese Jahre hatten doppelt und dreifach 
gezählt. 

Am nächsten Morgen traten der Dicke 


Ihr Fachgeschäft legt Ihnen 
diese Modelle aus CONVENT- 
Walzgold-Double und viele 
andere, auch gerne solch 


aus Gold, zur Ansicht vo 


Jetzige Haarfarbe 


gewünschte Nuancierung 


Ich bin zur Zeit nicht ergraut — leicht ergraut — mittel 
ergraut — stark ergraut.’— Bitte in Blockschrift ausfüllen 
und auf eine Postkarte kleben. (Falls Sie den Gutschein 
nicht ausschneiden können, genügt eine Postkarte.) 
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Entsetzlich. - Männer in Krisenzeiten 


Zum Verzweifeln ... . du bist ja nur noch ein Nervenbündel. Bei jeder Gelegen- 
heit braust du auf. Mit dir ist kein Auskommen mehr. Wo soll das hinführen ! 
Klage einer Frau, die für Tausende spricht. Was sind die Ursachen? Nervöse 
Überreizung, schlechter Schlaf, gestörte Verdauung, Hast und Hetze. Beruf und 
Alltag fordern mehr, als Körper und Geist zu geben vermögen. Und doch ver- 
fügt jeder Mann über große Reserven, es gilt nur, sie zu wecken. Natur und 
Wissenschaft bieten Ihnen dozu ihre Hilfe. Naturbausteine wie Eiweiß, Vitamine, 
Spurenelemente, Lecithin, das die Zellen wieder auflädt, Glutamin als Nahrung 
für die Gehirnzellen und lebensverlängernde Kräfte, wie sie der Ginsengwurzel 
Asiens zugeschrieben werden. Solch vitale Stoffe mit organspezifischen Pflanzen, 
sinnvoll kombiniert, wirken in Eidran. Dieses Kraftkonzentrat macht den gan- 
zen Menschen wieder fit, Herz und Nerven werden gestärkt, das Blut erneuert 
und die Geisteskräfte angefocht. Eine ausgeglichene Stimmung, guter Schlaf und 
neue Arbeitskraft ist die Folge. Erfolgreiche Männer vertrauen Eidron. Sie ken- 
nen keine Krisenzeiten, sondern Lebensfreude und Schoffenskraft zu jeder Zeit. 


Nimm Eionan) und Du schaffst es! 
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und die drei Mädchen mit der Eisenbahn 
die Fahrt nach Buenos Aires an, unter Poli- 
zeibedeckung. Den Papagei hatten die 
Polizisten iten. 


Inspektor Leön Gavrila drückte in seinem 
schmalen Amtszimmer der Calle -Moreno 
auf den Summerknopf. 

„Den Häftling Orsaccio.” 
Als Ren& Orsaccio hereingeführt wurde, 
funkelten seine schwarzen Augen den In- 
spektor der „Policia Federal” an. Er begann 
noch in der-Tür zu reden, laut und mit ärger- 
lichen Gesten, die nur von den Handschel- 
len gebändigt wurden. 

„Ich protestiere...!” rief er. 

Gavrila sah ihn mit kühler Freundlichkeit 
‘an. 

„Gewih, Orsaccio", sagte er gemütlich. 
‚Sie haben kein Recht...”, schrie der 


„Doch, Orsaccio.” 

„Mein Anwalt..." 

„Er war schon hier, Orsaccio. Er wollte 
Kaution stellen, aber es wurde abgelehnt.” 
Rene Orsaccio starrte den Inspektor 
stumm an. In seinem Gesicht arbeitete es. 
„So, jetzt setzen Sie sich mal.” 

Der Korse blieb stehen. 

Der Inspektor betrachtete ihn interessiert 
wie ein seltenes Zootier, während er sich 
eine Zigarre ansteckte. 

Im Grunde war Gavrila keineswegs so 
sicher, wie er sich gab. 

Er wußte, er hatte mit den Verhaftungen 
einen Schlag ins Halbdunkel getan. Er war 
sicher, daß er hier einen gefährlichen Ring 
von Mädchen- und Rauschgifthändlern an- 
geschlagen hatte. Aber sein Beweismaterial 
war nicht so vollständig, wie er es sich 
gewünscht hätte. 

Inspektor Gavrila hoffte durch die Aus- 
sagen der Verhafteten Hinweise zu bekom- 
men, die das Mosaik seiner Beweisführung 
vervollständigen würden. 

„Wissen Sie, Orsaccio", sagte er und nahm 
einen tiefen Zug aus seiner schwarzen 
Zigarre, „es gibt Polizisten, die haben ein 
Herz für Ver r, wie man so sagt. Psy- 
chologie und so was. Also, ich habe so ein 
Herz nicht. Ich habe nur einen Verstand für 
Verbrecher. Vor allem für die Sorte wie Sie. 
Bloß damit Sie gleich wissen, wie wir zu- 
einander stehen. So, wenn Sie sich nicht 
setzen wollen, dann bleiben Sie eben stehen. 
Mir macht das nichts. Ich sitze bequem.” 
Wie zur Bestätigung rückte er sich behaglich 
in seinem Drehstuhl zurecht, obwohl er ihn 
gar nicht so bequem fand. 

„Also, Orsaccio, Sie wissen ja wohl, 
'warum Sie verhaftet worden sind, nicht?” 
fragte er dann. 

„Nein”, knurrie der andere. 

„Ach was?” fragte Gavrila mit einer Un- 
schuldsmiene, die seinem runden Gesicht 
mit dem kahlen Schädel gut gelang. 

Dann fuhr er plötzlich aus seinem Dreh- 
stuhl vor und sagte scharf, jedes Wort mit 
einem Klopfen seiner Knöchel auf der 
Schreibtischplatte unterstreichend: 

Er lehnte sich wieder gemütlich zurück und 
fuhr fort, „... na, über das andere können 
wir später reden. Wir haben ja Zeit, Orsac- 
cio, Viel Zeit.” 

Der Korse sagte kein Wort. 

„Nun wollen wir mal der Reihe nach vor- 
gehen. Sie sind nach Argentinien gekommen 
— wann?” 

Der andere zuckte mit den Schultern, 

ER blätterte in einem grünen Akten- 

@ 


„Ah ja, ich sehe. 1946. Warum eigentlich, 
Orsaccio?" 


„War es nicht etwas Politisches, Orsaccio? 
Waren Sie nicht vielleicht ein Collabo, wie 
ihr ja wohl in Frankreich sagt, ein Kollabo- 
tateur mit den Deutschen?” 

Keine Antwort. 

„Na, lassen wir das. Mal weiter. Also Sie 

ben ein Restaurant aufgemacht, unten 
am Hafen, hm? Und es war so gemütlich, 
und das Essen war so gut, daf Sie es nach 
anderthalb Jahren weiterverkaufen konnten, 
mit 350 Prozent Gewinn. Einfach, weil es so 
nett war, nicht?” 

„Natürlich, was sonst?" sagte der Korse. 

Gavrila blätterte weiter. 

„Dann haben Sie ein neues gekauft, schon 
vornehmer, und wieder verkauft, und noch 
mal dasselbe, und dann haben Sie den 
Club Vicente Lopez aufgemacht. Eine 
schöne Karriere, mein K iment.” 

Keine Antwort. 

„War es nicht vielleicht so, daß das blof 
Tarnung war? Tarnung für etwas ganz an- 
deres? Vielleicht für Mädchenhandel?” 

Gavrila ging das Schweigen des anderen 
allmählich auf die Nerven. Er lehnte sich 
plötzlich wieder vor und schraubte seine 
Stimme zu einem scharfen Tonfall hoch. Er 
klopfte auf ein Aktenblatt. 


„Meine Privatsache”, knurrfe der Häftling. - 


„So, und dann kommen nun plötzlich ein 
paar Sachen hier auf meinen Schreibtisch 
geflattert über» den braven, strebsamen 
Sefior Orsaccio, die so gar nicht zu ihm 
passen. Beispielsweise sagte da ein Mann 
in Paris plötzlich, daß der brave, strebsame 
Seior Orsaccio der argentinische Abneh- 
mer eines großen Rauschgiftrings sei...” 

„Und hier”, er blätterte weiter, „da kom- 
men zwei Mädchen — und wie die hier 
ankamen, Orsaccio, halb verhungerft, ver- 
dreckt, abgerissen. Wir haben sie erst mal 
füttern müssen — und wissen Sie, was die 
gesagt haben? Die haben gesagt, sie wären 
in ein Haus in Monte Caseros engagiert 
worden, als Tischdamen, und als sie hin- 
kamen, was war's wohl? Na, was meinen 
Sie? Da brauchten sie überhaupt keine 
Damen, weil das nämlich ein Puff war... 
Und wem gehört dieses Haus? Siehe da, 
dem Sefior Orsaccio!"” 

„Däs ist zugelassen. Und das sind alles 
Nutten”, bequemte sich der Korse zu sagen. 

Gavrila lieh sich wieder in den Drehstuhl 
zurücksinken. 

„Hm. In den letzten zwei Jahren sind aus 
Buenos Aires neunzehn Mädchen ver- 
schwunden. Mädchen aus gutem Hause zu- 
meist, nette, junge, hübsche Mädchen. Und 
was finde ich da, als ich mir die Akten mal 
ansehe? Neun von ihnen waren regelmähige 
Gäste im ‚Club Vicente Lopez’ ... Und 
dann hat es Modeschauen gegeben im 
‚Club Vicente Lopez’, und wo die Manne- 
quins nachher hingekommen sind, die aus 
Europa herübergekommen waren, das weih 
auch niemand. Bisher jedenfalls, Orsaccio. 
Bisher nicht. Was meinen Sie wohl, wo diese 
Mädchen alle hingekommen sein mögen?” 

„Woher soll ich das wissen? Ich bin Ga- 


‚stronom und kein Fürsorger ...” 


„Ein Gastronom mit einem Bordell in 
Monte Caseros”, warf Gavrila ein. Aber der 
Korse legte plötzlich seine Schweigsamkeit 
ab. Er lehnte sich über die Tischplatte: 

„Und jetzt will ich Ihnen mal etwas 
sagen, Inspektor. Ich habe Ihr Gefrage satt. 
Was soll das? Man beraubt mich meiner 
Freiheit, und Sie erzählen mir hier was von 
ein paar Nuften und von verschwundenen 
Mädchen und was sonst noch. Haben Sie 
sonst noch was? Sonst machen Sie Schluß, 
verstehen Sie!” 

„Ich verstehe Sie sehr gut, auch wenn Sie 
nicht so brüllen. Sonst noch was? O ja. Ich 
habe auch Caracas und Rio anfunken 
lassen...” 

Er ließ den Satz in der Luft hängen und 
beobachtete die Reaktion des anderen. Er 
konnte auch nicht mehr sagen. Er hatte ge- 
blufft. Eins der beiden Mädchen aus Monte 
Caseros hatte etwas davon gehört, dafs 
auch Mädchen nach Venezuela und Brasi- 
lien verkauft würden. Gavrila hatte tat- 
sächlich bei der Polizei in Caracas und Rio 
de Janeiro angefragt, aber er glaubte 
selbst nicht recht an den Erfolg. Er hatte 
seine Erfahrungen... 

Orsaccio zuckte nicht mit der Wimper. Er 
blickte gelangweilt den Rauchringen von 
Gavrilas Zigarre nach. 

Der rundliche Inspektor hatte noch eine 
Trumpfkarte in der Tasche. Aber er be- 
schloß, sie noch nicht auszuspielen, sondern 
den anderen nur erst einmal den Rand 
sehen zu lassen. 

„Ja, und dann ist da noch etwas”, sagte 
er ruhig. „Auch aus Paris...” Er machte 
eine Kunstpause. Er hatte gemerkt, dafs der 
Korse eine Sekunde lang Bewegung zeigte, 
wie ein Boxer, der sich vor einer Finte 
duckt. 

„Aus Paris, ja... Aber lassen wir das 
einstweilen, darüber reden wir später.” 

Er drückte wieder auf den Summer und 
ließ den Häftling abführen. Er wußte, er 
hatte wenigstens etwas erreicht: Er hatte 
den Korsen mit der letzten Bemerkung un- 
sicher gemacht, unsicher darüber, was er 
gemeint hatte. Und Orsaccio hatte guten 
Grund, unsicher zu sein. Diese letzte Be- 
merkung konnte etwas bedeuten, was ihm 
leichter nachzuweisen war als alles andere, 
und was viel gefährlicher für ihn war. Näm- 
lich das, was vor vier Wochen in einem 
drittklassigen Hotel an der Pläce Pigalle 
in Paris geschehen war. 

* 

Paris. 

Hier, in der Lichterstadt an der Seine, 
hatte auch der Weg des Mädchens Inge 
Morlock begonnen, der sie eines Tages 
nach Südamerika, in ein entsetzliches Schick- 
sal führen sollte. 

Angefangen halte es an einem zarten, 
silbernen Septembertag des Jahres 1956. 


Es waren die Tage in Paris, an denen 


der Sonnenschein auf den Grands Boule- 
vards so 
flexe durch das braune Laub der Bäume 
fällt, wie durch die 
der Sainte Chapelle. U ie Touristen 
blieben an diesen Tagen auch lieber gleich 


draußen auf den Straßen, weil sie fühlten, 


schimmernd und voll warmer Re- 


Ein Rezept der Libby-Familie: 


Zutaten: 500 g Mehl, 125 g Butter, 
1 Tasse leicht verdünnte Libby's, 
30 g Hefe, 1 Prise Salz, 1-2 Eier, 
80 g Zucker, 200 g Rosinen. 100 g 
Sultaninen, evtl. 50 g Zitronat. 

Aus Mehl. Hefe und der lauwarmen 
Libby’'s machen Sie das Hefestück 
und lassen es eine halbe Stunde 
im Warmen gehen. Danach werden 
die übrigen Zutaten mit der Hand 
in den Teig gearbeitet. bis er sich 
in einem Ballen von der Schüssel 


Nahrhaft und bekömmlich ist Libby’s 
und so schmackhaft! Überzeugen Sie 
sich selbst: Reine, echte Libby's -' 
das ist.etwas Gutes! 


Und natürlich Libby's immer zum Kaffee! 


OMA’S ROSINENKUCHEN 


löst. Nachdem der Teig gut auf- 
gegangen ist, backen Sie ihn in 
einer gefetteten, mit Semmelbrösel 
ausgestreuten Form. 

Ganz bestimmt haben Sie diesen 
Kuchen schon oft gebacken! Aber 
haben Sie auch Libby’s dazu ge- 
nommen’? Probieren Sie es einmal, 
denn mit Libby’s wird jeder Kuchen 
ganz besonders fein! 
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dab sie dort mehr von der Stadt erfahren 
konnten als in den endlosen Sälen des 
Louvre oder der kalten Gipspracht der 
Kirche vom Sacr& Cosur, Sie sahen in den 
Vorgartencafes, atmeten die Mischung aus 
Herbstluft, Parfüm und Benzingeruch ein, 
fühlten sich leicht und glücklich und wurden 
nur verlegen, wenn der Ober sie darauf 
aufmerksam machte, dah das Bedienungs- 
geld nicht in die Rechnung eingeschlossen 
war. 

Am Abend eines dieser Tage lernte Inge 
Morlock Rene Orsaccio kennen. Inge war 
noch nicht lange in Paris, und es war erst 
der zweite Abend, an dem sie hier aus- 
ging. Es war ihr selbst noch immer 
nicht richtig begreiflich, dab sie, Inge Mor- 
lock aus Hannover, jetzt wirklich über die 
Pläce de la Concorde ging, statt ihren täg- 
lichen Weg durch die grauen Steinschluch- 
ten ihrer Heimatstadt zur Kinderklinik. Es 
war ein Wunder, das begonnen hatte mit 
dem Tag im Mai, an dem ihr ein würdiger 
Herr mit Kneifer ihr Zeugnis als staatlich 
geprüfte Kindergärtnerin überreicht hatte. 
Sie hatten das Ereignis zu Hause auf dem 
Balkon mit Erdbeerbowle gefeiert. Es waren 


die ersten Erdbeeren des Jahres gewesen, 
und Inges Mutter hatte gesagt, dab das 
Pfund 2,55 Mark gekostet habe. Sie hatte 
es nicht böse gemeint. Sie hatte nur immer 
sparen müssen als Frau eines Mannes, den 
ein Unfall schon mit achtunddreihig Jahren 
zum Invaliden gemacht hatte, Das Wunder 
war weitergegangen mit der Anzeige im 
„France Soir”: „Ch. j. flle. p. gard. dx. ent. 
5 et 9", was sich Inge mit der Mühe, die 
man zum Lesen französischer Zeitungs- 
inserate braucht, übersetzt hatte als „Cherche 
jeune fille pour garder deux enfants de 5 
et 9 ans” — Gesucht junges Mädchen zur 
Aufsicht über zwei Kinder von fünf und neun 
Jahren. Und sie, Inge Morlock aus Han- 
nover, hatte wirklich den Posten bei der 
Emigrantenfamilie Hirschhorn bekommen, 
die ein junges Mädchen für die fünfjährige 
Denise und den neunjährigen Armand 
suchte. 

Inge hatte sich fest vorgenommen, mehr 
vom Leben und von der Welt zu erfahren 
als den Preis eines Pfundes Früherdbeeren. 
Deshalb hatte sie schon vor drei Jahren an- 
gefangen, Französisch zu lernen, 

Und nun war also ein Sonnabendabend, 
und sie war in Paris und ging mit Yvette 
über die Pläce de la Concorde. Die Fon- 
tänen waren angestellt und versprühten 
ihre im Scheinwerferlicht glitzernden Kas- 
kaden mitten zwischen den Strömen der 
Autos, die von den grüngelbroten Augen 
der Verkehrsampeln lautlos dirigiert wurden. 

Yvette, die schwarzlockige Freundin des 
Chauffeurs der Familie Hirschhorn, hatte 


sehr rasch erkannt, daf Inge sich in der 
fremden Stadt einsam fühlte. Sie hatte sich 
ihrer rasch und wie selbstverständlich an- 


genommen. Yvette fühlte sich niemals ein- ' 


sam. Aber dafür war sie eben auch keine 
Deutsche, sondern ein Mädchen aus Paris, 
dachte sie, wenn sie sich überhaupt einmal 
Gedanken machte — und diese Erklärung 
genügte ihr vollkommen. 

Sie wollten an diesem Sonnabendabend 
in den ‚Club Saint-Germain-des-Präs’. Inge 
hatte davon noch nie etwas gehört, und 
wenn nicht Yvette es vorgeschlagen hätte, 
wäre sie wahrscheinlich kaum in ein Lokal 
mit diesem Namen gegangen, Sie konnte 
sich auch nichts darunter vorstellen. Aber 
Yvette hatte ihre Bedenken mit einer Hand- 
bewegung abgetan, „Ah viens, Kleine”, 
hatte sie gesagt. „Und wer weih, vielleicht 
triffst du sogar jemand, der deutsch spricht.” 
Das hätte sich Inge tatsächlich gewünscht. 
Die Hirschhorns sprachen niemals deutsch 


mit ihr. Es gehörte nur zu ihrer Pflicht, es 


dem kleinen Armand beizubringen, aber 
was konnte ein neunjähriger Junge schon 
nach sieben Wochen sprechen. 

Die beiden Mädchen stiegen eine schmale, 
gewundene Treppe an einer Ecke der Rue 
St. Benoit hinunter. Eine Wolke von Tabak- 
rauch und Musik kam ihnen entgegen. Sie 
passierten einen ponyhaarigen Jüngling, 
der Yvette zu kennen schien. 

Ein langer, schmaler Schlauch von Keller- 
raum lag vor ihnen, vermutlich früher der 
Gang, von dem die Hauskeller abgingen. 


- Jetzt standen hintereinander Tische darin, 


Lustiges Leben herrschte im „Club Vicente Lopez‘ in Buenos Aires, 
der stets von zahlreichen jungen Mädchen besucht wurde. Die meisten von 
ihnen ahnten ebensowenig wie die Nixen auf unserem Bild links, daß 
Ren& Orsaccio sich unter seiner Kundschaft schon manches Opfer für sei- 
nen lukrativen Mädchenhandel ausgesucht hatte, ehe er verhaftet wurde. 
Manche jungen Mädchen ließen sich, geblendet von großzügigen Ver- 
sprechen, daß sie eine hochbezahlte Stellung als Tischdame oder Manne- 
quin — oder sogar beim Film — erhalten könnten, in die argentinische 
Provinz oder außer Landes locken. Dort mußten sie dann zu ihrem Ent- 
setzen erkennen, was sie in Wirklichkeit tun und wo sie leben sollten 


jeder mit einer Kerze auf einem wach. 
beperlten Flaschenhals. Nach hinten verlor 
sich der Gang im Dunkel. Links war die 
Wand an einigen Stellen durchbrochen, und 
man konnte in einen größeren Raum sehen, 
der in rötlichem Halbdunkel lag. Eine Ka- 


‚pelle spielte dort eine leise Begleitmusik, 


und gerade, als sie hereinkamen, begann 
ein Mädchen in schwarzem Pulli und schwar- 
zen Hosen zu singen, mit einer sehr jungen, 
künstlich auf rauh und lebenserfahren ge- 
drehten Stimme. 

„J’ai seulement seize ans mais je connais 
dejä la vie...” sang es. Ich bin erst sech- 
zehn, aber ich kenne das Leben schon, 

Yvette zog Inge an einen der Tische in 
dem engen Gang. Ein Kellner im Frack ar- 
schien und brachte ohne Aufforderung eine 
Flasche Sodawasser und zwei Gläser. 

Dann kam ein schwarzhaariger, junger 
Mann in dunklem Anzug und verbeugte 
sich vor Inge. Sie war einen Moment lang 
verwirrt und strich sich eine blonde Strähne 
aus der Stirn. Aber der junge Mann 
lächelte sie so strahlend an, mit zwei Reihen 
blendend weiher Zähne, dab sie auch lächeln 
mußte, ohne es zu wollen. 

Sie tanzten einen Rumba zu dem Lied, 
langsam und mit weichen Bewegungen. 

„J'ai seulement seize ans...”, sang das 
Pullovermädchen. 

„Sind Sie gemeint?” fragte der junge, 
schwarzhaorige Mann und lächelte wieder. 

„Ah nein, ich bin schon neunzehn”, ant- 
wortete Inge. 

„Aber — Sie kennen das Leben, so wie 
es im Lied heißt?” Das Lächeln blieb auf 
seinem Gesicht. 

„Ich weiß nicht. Was meinen Sie mit 
Leben?” 

Dos Licht um sie her wechselte von rosa 
zu gelb. Der Rauch schwamm in dicken 
Schwaden unter der rohen Ziegeldecke. 

„Das Leben, Mademoiselle? Ich glaube, 
es ist etwas ganz anderes als dies hier. Ist 
dies das Leben, all das Künstliche hier? 
Künstliches Licht, künstliche Boheme — 
künstliche Preise?” 

„Ist es so teuer?” fragte Inge erschrocken. 

„Ein bischen schon. Aber — Sie sind mit 
Ihrer Freundin hier, nicht wahr? Ich glaube, 
Ihre Freundin weil das Leben schon zu 
nehmen. Sehen Sie, sie tanzt ja auch. Ich 
glaube, wir brauchen uns keine Sorge zu 
machen, wie Ihre Soda bezahlt wird.” 

Das „wir" und „uns” stellte eine Ver- _ 
bindung zwischen ihnen her. Trotzdem war 
Inge noch einmal ein bifschen erschrocken. 

„Wie meinen Sie das?” fragte sie. 

Er lachte, ein leises, warmes Lachen. 
„Nicht so, wie Sie meinen, um Gottes willen, 
Mademoiselle. Aber es ist doch keine 
Schande, eine junge Dame einmal zu einem 
Glas einzuladen, nicht wahr? Noch dazu, 
wenn es Sodawasser ist?” 

Der Tanz war zu Ende, Der junge Mann 
hielt noch einen Augenblick lang seine Hand 
auf ihrem Rücken, bevor er sie zu ihrem 
Tisch zurückbrachte, mit einer zarten, be- 
schützenden Bewegung. 

Sie tanzten noch öfter zusammen. Yvette 
war irgendwohin verschwunden. Inge sch 
sie ein paarmal auf der Tanzfläche, aber sie 
machte sich jetzt kaum noch Gedanken dar- 
über. Sie war auch ein klein wenig be- 
schwipst, denn der schwarzhaarige junge 
Mann hatte sie an der Bar, die in einem 
dritten abgeteilten Raum lag, zu einem 
Glas Sekt eingeladen. Es war ja «uch 
wirklich nichts dabei, dachte sie. Sie gingen 
noch in eine andere Bar, schon gegen Mor- 
gen, Inge entsann sich, daf sie in irgend- 
einer Querstraße der Champs Elysees lag 
und eine spanische Kapelle hatte, und doh; 
sie noch etwas Sekt getrunken hatten. In 
ihrer Erinnerung lag dieser Morgen wie 
hinter wirbelnden Sektbläschen und weichen 
Mambo-Rhythmen. 

Sie wußte nur noch, daft der junge Mann 
sie sehr korrekt in einem großen, hell- 
blauen Auto nach Hause gebracht halte, 
dab er versprochen hatte, sie am nächsten 
Nachmittag zu einem Ausflug nach Ver- 
sailles abzuholen und daf er sich ganz am 
Schluß des Zusammenseins vorgestellt hatte: 
„Rene Orsaccio, Kaufmann im Geschäft mit 
Südamerika.” 

Sie hatte keine Ahnung, was für ein „O®- 
schäft” das war. Sie würde auch wohl jeden 
für verrückt erklärt haben, der ihr an jenem 
Abend gesagt hätte, womit der guiaus- 
sehende, sympathische jungeMann hande!te. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Mord in Montmartre - Eine 
Leiche schmuggelt Kokain 


| 
> 
| 
- 
I 
| 
- 


n wachs- 
en verlor 
war die 
chen, und 
ım sehen, 
Eine Ka- 
leitmusik, 
‚ begann 
d schwar- 
ir jungen, 
ihren ge- 


e Connais 
erst sech- 
chon. 
Tische in 
Frack er- 
rung eine 
ser. 

'r, junger 
rerbeugte 
nent lang 
e Strähne 
je Mann 
rei Reihen 
ch lächeln 


lem Lied, 
ungen. 
sang das 


er junge, 
fe wieder. 
:hn", ant- 


SO wie 
blieb auf 


n Sie mit 


von rosa 
in dicken 
decke. 

h glaube, 
as hier, Ist 
iche hier? 
— 


schrocken. 
e sind mit 
ch glaube, 
schon zu 
auch. Ich 
Sorge zu 
ird.” 


eine Ver- _ 


Izdem war 
hrocken. 
sie. 

s Lachen. 
ttes willen, 
och keine 
| zu einem 


loch dazu, 


nge Mann 
‚eine Hand 
zu ihrem 
arten, be- 


ıen. Yvelte 
‚Inge sah 
aber sie 
anken dar- 
wenig be- 
rige junge 
> in einem 
zu einem 
' ja auch 
Sie gingen 
jegen Mor- 
in irgend- 
lysees lag 
e, und dafhj 
hatten. In 
orgen wie 
nd weichen 


unge Mann 
oben, hell- 
‚acht halte, 
m nächsten 
nach Ver- 
ch ganz am 
stellt hatte: 
3eschäl! mit 


ür ein „Ge- 
wohl jeden 
ar an jenem 
jer guiaus- 
an handelte. 
EFT: 

« Eine 


— 


RITTER OVERSTOLZ 
erforscht die Gegenwart 


w 


FUNKSPRUCH AN: Ur-Ahn Overstolz, Vergangenheit Abt. Mittelalter 


+++ soeben Heimatstadt Köln fahrplanmäßig mit Expreß-Schwan erreicht STOP 
bei Landung von wildem Volksstamm namens Presse mit Blitzbüchsen 
gewaltig angeschossen STOP Überfall anscheinend freundlich 
gemeint STOP Presseleute ritterliche Gesellen haben mir vergnügt 
ihre OVERSTOLZ angeboten STOP diese OVERSTOLZ mundhafte 
Tabakröllchen welche vorne Rauch und hinten Wohlbehagen 


ausströmen STOP tragen unseren Namen weil sie so gut sind +++ 


Euer gehorsamer Ur-Enkel +++ Ritter Overstolz vom Rhein 


Ein guter Freund, der nie enttäuscht 
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Rondo -Woschautomoten ab DM 1395,-. 


Teilzahlungsmöglichkeiten bis zu 24 Monatsraten. 
Gern wird Sie Ihr Fachhändler unverbindlich bei 
der Auswahl eines geeigneten Zosedo - 
Gerätes beraten. Oder fordern Sie doch bitte unsere 
Broschüre F 23 an. 


von Hausfrauen, weil er ihnen zeigt, wie der 
Rosıdo -Vollautomat „Doris-A” für sie 
die schwere Arbeit des Waschtages „vollauto- 
matisch“ übernimmt. 10 Pfd. Trockenwäsche 
werden von der „Doris-A” in gut einer Stunde 
vorgewaschen, gewaschen, gekocht, gespült 
und leinentrocken geschleudert. Eine wirkliche 
Hilfe für jede Hausfrau. 


PRondo-Werke BERNING & CO. SCHWELMIWESTF. 
SPEZIALFABRIK FÜR MODERNE HAUSHALTWASCHMASCHINEN 


HEUMANMN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


DIE WAHRE 


wirklich 
vornehmer 


GESCHICHTE 


Mensch 


er Mann, der den Laden betritt, ist 

von Kopf bis Fuß korrekt geklei- 

det: dunkler Anzug, schneeweißes 

Hemd, Krawatte in gedeckten Far- 

ben, blütenreines Tuch in der Brusttasche 

und Schirm. Der graumelierte Bart ist 

gestutzt. Profil eines Herren vornehmer 
Herkunft. 

Der Chef der Firma Moritz Bernburg 

aus Idar-Oberstein, dem Zentrum des 


deutschen Edelstein-Handels, trifft diese 


Feststellungen nicht ohne ein gewisses 
Interesse. Korrektes Äußeres und eine 
gewisse vornehme Herkunft des Kunden 
garantieren dem erfahrenen Edelstein- 
händler stets Schutz vor zwielichtigen 
Elementen. 

Der Ton der Türglocke ist kaum ver- 
klungen, da hat sich der Kunde auch schon 
vorgestellt. Monsieur Bernado Kaufman 
aus Montevideo. Er sei mit der Absicht 
nach Deutschland gekommen, Diamanten 
einzukaufen, „nur erstklassige Ware, 
selbstverständlich“. 

„Selbstverständlich“, sagt Moritz Bern- 
burg. Er schließt seinen Tresor umständ- 
lich auf und greift zu einem kleinen Beu- 
tel. Ein grünsamtenes Tuch wird auf dem 
Tisch ausgebreitet und der Inhalt des 
Beutels darauf entleert. 

Der vornehme Herr greift zu Lupe und 
Pinzette — aha, ein Fachmann, denkt 
Moritz Bernburg. Die letzten Zweifel an 
den fachlichen Qualifikationen und damit 
an den ernsthaften Absichten des Käu- 
fers schwinden, als dieser eine wirklich 
erstaunliche Fachkenntnis an den Tag 
legt. Moritz Bernburg, erfahrener Dia- 
mantenhändler, bemerkt mit Freude, wie 
der Kunde aus Montevideo mit fast nüch- 
terner Sachlichkeit die Steine aussortiert. 

Das Sortieren geschieht ohne große 
Reden, ohne Geschwätz. Links das Häuf- 
chen mit den einwandfreien Steinen wird 
immer größer, rechts auf einem kleineren 
Haufen die nicht ganz erstklassigen 
Steine. 

Dann ist man die Ware „durchgegan- 
gen". Ein Geschäftsfreund des Herrn aus 
Montevideo, ein Herr mit dem typisch 
„schwyzerischen“ Namen Friedli, betritt 
jetzt den Laden. Auch Friedli lobt die 
Qualität der Ware — Edelsteinhändler 
Bernburg darf zufrieden sein. Die Herren 
erklären, man würde sicher bald handels- 
einig werden: 48 Karat für 50900 Mark, 
dieser Preis sei ihnen die Ware wert. 

Moritz Bernburg ist durchaus erfreut 
über dieses Angebot, das etwas über 
dem Tageswert liegt. 

Ja, und nun der Zahlungsmodus. 

„Sie. verstehen, daß wir nicht so viel 
Bargeld bei uns führen“, sagt Bernado 
Kaufman, „und Sie verstehen sicher auch, 
daß wir uns zunächst kennenlernen woll- 


ten“. Ein „Hier-Geld-Hier-Ware-Handel" 
sei ja wohl ziemlich ordinär. 

„Natürlich“, sagt Moritz Bernburg. Man 
ist schließlich kein Eierhändler. 

„Wir würden Sie also in zwei Tagen 
verständigen, wann und unter welchen 
Zahlungsbedingungen wir zur Übernahme 
der Ware bereit sind." 

Man einigt sich darauf, die aussortier- 
ten Stücke in einen kleinen Beute! zu 
tun und den Beutel in ein Kuvert. 

Dann wird der Briefumschlag verschlos- 
sen, und quer über den Verschluß zeic- 
net Bernado Kaufman, zeichnen schließ- 
lih auch noch Walter Friedli, Moritz 
Bernburg und dessen Sohn — der Koirekt- 
heit wegen. 

Bernburg verschließt das Kuvert wieder 
sorgfältig in seinem Safe. Ob er noch — 


Distinguiertes Äußeres, gewandtesAuf- 
treten, absolut korrekte Kleidung, so pflegte 
Berek Litmanowicz bei seinen Trickdiebstählen 
aufzutreten. Der Chef einer Bande mit 58 Mit- 
gliedern operierte in der ganzen Welt, bis 
er jetzt endlich gefaßt werden konnte. Er 
allein erbeutete mindestens eine Million Mark 
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eine reine Formalität selbstverständlich — - 
die Pässe der Herren sehen dürfe. 

Bernado Kaufman sagt, dafür habe man 
selbstverständlich volles Verständnis, man 
könne heutzutage nicht vorsichtig genug 
sein. 
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Moritz Bernburg kann’ aus dem Paß 


ersehen, daß Bernado Kaufman aus 


Montevideo stammt, am 15.11.1903 ge- 
boren ist und in der Artigas 1196 wohnt. 
Herr Friedli, Kaufmans Begleiter, wohnt 
in der Seestraße 9 in Zürich. 

Dann verabschieden sich Kaufman und 
Friedli freundlich. Moritz Bernburg ist 
wirklich zufrieden, denn hier scheint sich 
ein ebenso korrektes wie gutes Geschäft 


"‘anzubahnen. 


Die beiden Fremden besteigen ein Taxi, 
und Bernburg hört, wie man befiehlt, nach 


Wiesbaden zu fahren. 


Am nächsten Tag kommt prompt der 
Anruf aus Wiesbaden. 

„Hier Hotel Nassauischer Hof, Wies- 
baden, ich verbinde”, sagt die Telefoni- 
stin dieses angesehenen Hotels. 

Kaufman meldet sich: „Ihre Ware hat — 
von allen Stücken, die wir gesehen haben — 
wirklich den besten Eindruck auf uns ge- 
macht, wir möchten Sie bitten, morgen um 
10 Uhr im Schalterraum der Deutschen 
Bank in Wiesbaden mit dem verschlosse- 
nen Umschlag zu erscheinen." 

Bernburg sagt zu. 

Pünktlih um zehn Uhr gehen Moritz 
Bernburg und sein Sohn durch die 
Schalterhalle der Deutschen Bank. Kauf- 
man und Friedli erhebensich, siegehen den 
Bernburgs ein paar Schritte entgegen. 
Dezente Verbeugung. 


Die Halle der vornehmen Bank gibt den 


korrekten Rahmen zu einem durchaus 
korrekten Geschäft. Kaufman und Friedli 
überzeugen sich, daß das Kuvert nicht ge- 
öffnet wurde. 

„Ih sehe, daß alles in völliger Ord- 
nung ist”, sagt Kaufman. Sein Deutsch 
ist nicht ganz einwandfrei aber doch kor- 
rekt, korrekt wie das Äußere dieses 
Mannes und wie sein ganzes Geschäfts- 
gebaren. Plötzlich aber, und dem Dia- 
mantenhändler Bernburg wird schon ganz 
ängstlich zumute — verzieht Monsieur 
Kaufman besorgt das Gesicht. 

„Ih bedaure ungemein, lieber Herr 
Bernburg, daß es uns unmöglich war, 
innerhalb der gewünschten Zeit deutsches 
Geld zur Bezahlung der Edelsteine be- 
schaffen zu können"... es ist alles aus, 
denkt Bernburg... „da wir aber in Zeit- 
not sind, möchten wir trotzdem unbedingt 
das Geschäft an Ort und Stelle abschlie- 
ßen und bieten Ihnen den Gegenwert in 
Dollar an. Ich habe hier 12 000 Dollar und 
versichere Ihnen, sie innerhalb von zwei 
Tagen in D-Mark umzutauschen.” 

Moritz Bernburg und sein Sohn atmen 
erleichtert auf. Ganz ohne Zweifel scheint 
es sich um seriöse Leute zu handeln. Das 
Angebot ist akzeptabel, Sicherheiten sind 


Wie ein guter Onkel aus der Provinz gibt 
Sich eines der „Asse“ der Litmanowicz-Bande, 
der ehemalige Juwelenhändler Evripides 
Tsivoglis aus Athen. Tsivoglis gilt als der 
„Juwelen-Spezialist““. Es gelang ihm stets, seine 
Opfer durch absolut fundierte Sachkenntnis und 
völlige Sicherheit des Auftretens hereinzulegen 
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zeigt unsere farbige 


Frühjahrs - Modemappe 
mit Original-Stoffmustern 
(kostenlos). 


Bitte schreiben Sie on 


LIANA-MODEN 
UMSTANDSKLEIDER 


MILLIONENFACH BEWÄHRT 


und sind in jeder Preislage in allen guten Fachgeschäften zu erhalten! 


NÜRNBERG Sterngasse 3, Abt. N, Tel. 264 77 


FILIALE HAMBURG 6 Weidenaliee 2, Tel. 45.05 69 
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Brisa-frisiert sehen Sie reizend 
aus. Wie duftig Ihr Haar jetzt 
wird! Wie verlockend es glänzt - 
mit Brisa! Das ist eine Frisier- 
creme fürSie,extra für Sie, meine 
Damen! Einfach morgens ein 
wenig Brisa ins Haar gebürstet, 
schon fügt sich jede Welle, jede 
Locke Ihrem Kamm. Den ganzen 
Tag sitztIhre Frisur»haargenau« 
wie Sie es wünschen. Immer — 
auch zwischen den Besuchen bei 
Ihrem Friseur. 


85/5788 


vorhanden, und das gepflegte Äußere der 


Umgebung tut ein übriges: „Selbstver- 
ständlich, verehrter Herr Kaufman, sind 
wir damit einverstanden“, sagt Bernburg. 


Man einigt sich darauf, das Geld, wie 
schon vorher die Diamanten, nachzuzählen, 
in ein gelbes Kuvert zu stecken und das 
Kuvert zu verschnüren und zu versiegeln. 
Es geht alles vorzüglich. 

Bernado Kaufman besteht aber darauf, 
daß man die Dollarnoten zuvor dem Kassie- 
rer der Bank vorlegt, damit er die Echtheit 
des Geldes prüfen und bestätigen kann. 
Note für Note geht der erfahrene Kas- 
sierer die Geldbündel durch. Jeder Zwei- 
fel ist ausgeschlossen. Die Noten sind echt. 
Der Kassierer bestätigt es ausdrücklich. 
Moritz Bernburg selbst zählt die 12000 


‚ Dollar noch einmal durch, Bernado Kauf- 


man bündelt sie betont langsam vor den 
Augen der Leute aus Idar-Oberstein. 
Dann tut er sie, betont langsam, in einen 
qroßen gelben Briefumschlag, er verklebt 
den Briefumschlag, verschnürt ihn mit 
einer gelben Hanfschnur. Herr Friedli, 
der Schweizer Geschäftsfreund von Kauf- 
man, läßt etwas Siegellack auf den 
Knoten tropfen, und Kaufman drückt sein 
mitgebrachtes Siegel mit dem großen Buch- 
staben K in den Lack. Den Umschlag 
steckt Kaufman in eine billige grüne 
Kunstledermappe, er schließt sorgfältig 
den Reißverschluß und übergibt das 
Ganze mit einer knappen Verbeugung 
dem Seniorchef Moritz Bernburg. 
Jetzt zieht Moritz Bernburg seinerseits 
dasKuvert mit den Unterschriften und den 
Diamanten heraus, Er übergibt sie Kauf- 
man, man reicht sich die Hände, murmelt 
einige konventionelle Worte des Dankes 
. das Geschäft ist abgeschlossen. Bern- 
burg urfd sein Sohn sehen noch, wie Herr 
Bernado Kaufman und Herr Walter Friedli 
die Bank zu Fuß verlassen und in ange- 


wirklich vornehmer Mensch 


regtem Gespräc in Richtung Hauptbahn- 
hof verschwinden. 

Bernburg guckt auf die Armbanduhr: 
„Na, das hat ja knapp eine halbe Stunde 
gedauert. Aber nun, mein Sohn, wollen 
wir uns daraufhin einen genehmigen." 

Sie steigen in ihren Mercedes und par- 
ken ihn in der Nähe des Wiesbadener 
Konzertcafes ‚Blum‘. Bernburg bestellt bei 
dem Ober eine Flasche guten Sekt, und 
dann erheben sie die Gläser. Sie stoßen 
an und sagen ‚Prost‘, denn ein so gutes 
Geschäft, wie man es,eben abgeschlossen 
hat, gelingt nicht alle Tage. 

Die beiden Idar-Obersteiner haben eine 
schöne Stange Geld verdient — glauben 
sie jedenfalls. 

Nach dem dritten Glas kommt Vater 
Bernburg auf die ausgefallene Idee, sich 
noch einmal die vielen Dollarscheine an- 
zusehen, die man schließlich bei sich trägt. 
Vergnügt reißt er den Reißverschluß auf, 
holt das gelbe Kuvert heraus und reißt 
eine Ecke ab. 

„Papa, um Gottes willen, was ist dir?” 
fragt der Juniorchef. 

Mit zitternden Händen reißt Vater Bern- 
burg den Briefumschlag in Stücke. Was 
herausfällt, ist Zeitungspapier, simples, 
sauber in gleichgroße Stücke gerissenes 
Zeitungspapier eines örtlichen Tageblatts; 
überdies noch die gestrige Ausgabe. Auf 
dem Tisch im Konzertcaf&e ‚Blum‘ liegen 
acht, jeweils mit zwei Paketgummis ver- 
schnürte Päckchen Zeitungspapier in der 
Größe von US-Dollarscheinen. 

Jetzt überschlagen sich die Ereignisse. 
Während Vater Bernburg zahlt, rennt 


der Sohn zum Auto, läßt den Motor an. 
Vater Bernburg wirft die Tür hinter sich 
zu, der Wagen ruckt an und rast zum 
Wiesbadener Polizeipräsidium. 

Als sie um 12.30 Uhr vor einem Krimi- 
nalbeamten des Betrugsdezernats sitzen, 
sind sie kaum eines Wortes mächtig. 


Bevorzugter Geschäftsort — Banken. Dieses „Geschäftsprinzip“ der Litmanowicz- 
‚Bande wurde auch bei dem Trickbetrug an dem Juwelenhändler Bernburg aus Idar-Ober- 
stein angewendet; hier war es der Schalterraum der Deutschen Bank in Wiesbaden. Man 
bemühte sogar den völlig ahnungslosen Kassierer der Bank, der nicht umhin konnte, die 
Echtheit der Dollarnoten zu bestätigen. Als die Bernburgs schließlich das versiegelte Kuvert 
öffneten — enthielt es nur sorgsam gebündeltes Zeitungspapier in der Größe von US-Dollar 
(Bild unten). Die Betrüger hatten das Paket im letzten Moment blitzschnell vertauscht 
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Vater Bernburg kommen die Tränen, 
HE und er schluchzt: „Von diesem Schlag 
werden wir uns nicht so schnell erholen.“ 

Der Beamte kann ihnen nur noch erklä- 

ren, was passiert sein muß. „Als Ihnen 

die beiden Gauner das Kuvert mit den 
) echten Dollarnoten übergaben, muß es 
ihnen gelungen sein, dieses Kuvert blitz- 
schnell gegen ein anderes, gleih aus- 
sehendes zu vertauschen.“ 

Während die Bernburgs das Polizei- 
präsidium verlassen, ticken bereits die 
Fernschreiber der Interpol. Man verstän- 
digt Flugplätze, Bahnhöfe und Seehäfen. 
Ein Haftbefehl gegen Unbekannt wird 
erlassen. Die Polizei ahnt, wen man vor 
sih hat: Berek Litmanowicz, den König 
der Trikdiebe; Chef einer Bande, die 
man auf 5? Mann schätzt. Ein Mann, dem 
es in den letzten sieben Jahren mit Dieb- 
stählen nach dem Wiesbadener Muster 
gelungen ist, fast eine Million Mark zu 
ergaunern. 

Das Ärbeitsgebiet dieser Bande er- 
streckt sich über die ganze Welt, und 
Litmanowicz ist der Chef, ist der Kopf 
der Bande, die so vorzüglich organisiert 
ist, daß man fast von einem neuen König- 
reich der Unterwelt sprechen kann. 

Wenig später ist Bernado Kaufman 
mit Hilfe des Erkennungsdienstes ein- 
wandfrei als Berek Litmanowicz identi- 
fiziert. 

Wer aber war Friedli? Die Kriminal- 
polizei stellt die Nummer von Friedlis 
Paß fest. Im Hotel „Nassauischer Hof“ 
ist de Nummer des Passes aufgeschrie- 
ben. Fernschreiben an die Polizei in 
Zürih. Antwort vom Zentralpolizeibüro 
der Shweiz: „Litmanowicz in der Schweiz 
bekannt, doch nicht Friedli. Friedlis Paß 
wurde 1934 an die in Lugano wohnende 
Demareta Contoli ausgehändigt, die am 
12.1.1946 verstarb." Der Paß ist also ge- 
fälscht. Friedli ist der Kriminalpolizei neu. 
Er muß Nr. 58 der Bande sein. Die Wies- 
badener Geschichte ist offensichtlich sein 
erstes Stück. 

Aber bei diesem ersten Stück hat 
Friedli sich auch gleich einen „reizenden“ 
kleinen Scherz erlaubt: Im Hotel „Kölner 
Hof“ in Wiesbaden hat er — offensicht- 
lih ein großer Musikliebhaber — ein 
Album mit 12 Schallplatten „geklaut“. 
Hätte die empörte Besitzerin des Hotels 
niht am nächsten Tage Anzeige er- 
stattet, dann hätte man nicht erfahren, 
daß die Gauner in Wiesbaden bei einem 
anderen Diamantenhändler ein ähnliches 
Stück versuchten, ein Stück, das an der 
übergroßen Vorsicht des Juweliers ge- 
scheitert war. 

Für die internationale Polizei ist das 
Auftreten von Litmanowicz in Wiesbaden 
eine interessante Tatsache. — Man hat 
nämlich vier Jahre lang nichts von ihm 
gehört. In den Jahren zuvor allerdings 
genug: 

3. Februar 1949. Zwei seriös aussehende 
Herren betreten in Köln, Uhlandstraße 20, 
den Rheinischen Kunstsalon. Sie woi- 
len wertvolle Gemälde kaufen. Sie hin- 
terlassen eine Summe von 65000 Mark 
ar Sicherheit dafür, daß sie die Gemälde 
von einem Experten prüfen lassen dürfen. 
Sie kommen nicht wieder. In dem Kuvert 
sind, wie man entsetzt feststellen muß, 


chen Sie den 


olz. 
Morgens, August 1950, Pforzheim. Ein Mann 
r Bürsten, ein rg Nassel erscheint in der Firma 

Pforzheim, Forststraße 1. Während 

ar! Während Jiwelenhändler Brill dem Fremden 

muckstücke vorlegt, geht das Telefon. 

ieht Ihr Haar Brill schickt seine Schwester in den 

aus— undda- um den Fremden zu bedienen. 

cha Dieser findet nicht das Richtige, verläßt 

ı un OcKET. ” ” Uhr das Geschäft, und um 18 Uhr 

R erkt Brill, daß ein Paket mit Rubinen 

ne zu kleben, und Smaragden fehlt. 50000 Mark für 
creme ihrer er der als Nassel auftrat. 

. Mai 1951, London. Bei einem Ju- 
er tadellosen Hei erbeutet Litmanowicz mit seinem 
ER Ihen Tauschtrick Juwelen im 
ig; denn wer Werte 
wird ‚stets im 19. November 1951 in Antwerpen. Der 
Juwwelenhändler Andre Gulmuchdjian 
der Avenue de Belgique 141 wird von 
seriös aussehenden griechischen 
lamantenhändlern um 1,5 Millionen bel- 
Nische Francs erleichtert. Litmanowicz und 
‘ein Kollege Salomon Asz waren die 
‚griechischen Kunden“. 

% März 1952, Zürich. Litmanowicz er- 
ütet bei einem Uhrengroßhändler 

Namens Dreifuß 123 goldene Uhren im 
erte von 28000 Franken. 

4. April 1952 Rio de Janeiro. Litma- 
"wicz erbeutet 580 000 Cruzeiros. 

’ 10. Juli 1952 in Biel/Schweiz. 
Iimanowicz läßt sich ein kleines Beutel- 
ien Brillanten zeigen, versiegelt sie — 
mal mit einem gräflichen Siegel — 
itterlegt 1000 echte Dollar und will am 
Nächsten Tag wiederkommen. Kehrt nicht 
Wieder, und der Juwelenhändler findet 


Zeitungsausschnitte und kleine Stücke 


mühevollen Bohnern! 


Kein Einwachsen! Kein Bohnern! Keine Mühe! 
Ihr Boden glänzt und strahlt von selbst — mit 


GLÄNZER C 484! 


Jedem — auch Ihrem Boden — schenkt GLÄNZER 
strahlenden Glanz. Sie brauchen nicht mehr einzu- 
reiben, Sie bohnern nicht mehr. Sie sparen Stunden 
an Arbeit, Zeit und Mühe. GLÄNZER — das 
flüssige Edel-Selbstglanzwachs schafft's ganz von 


selbst! 


Glanz - in wenigen Minuten 


Was früher Stunden kostete, schaffen Sie jetzt leicht 


und schnell mit GLÄNZER C 484! Fußboden el - 


gut reinigen und trocknen lassen. Den flüssigen 
GLÄNZER mit einem Schaumstoffwischer hauch- 
dünn auftragen, keinesfalls einreiben! GLÄNZER 
trocken werden lassen — das ist alles. Kein Boh- 
nern, keine Mühe,keine verschmutzten Hände, kein 


Geruch. 


Und der Erfolg: strahlender, dauerhafter Glanz. 


Glanz 
für viele Wochen! 


Sie können unbesorgi dar- 
auf laufen, Ihre Kinder 
spielen lassen — wochen- 
lang! Hart, widerstands- 
fähig, glanzstark — 
GLÄNZER C 484! 


Schutz gegen Schmutz 
und Flecken! 


Kein Schmutz, kein Staub 
dringt in die Poren Ihres 
Bodensein.Durch GLAN- 
ZER ist Ihr Boden unter 
einer Schicht von strahlen- 
dem Glanz geschützt. 


ELEKTRO-RASIERER 


auf Teilzahlung ohne Aufschlag 
Anz.DM Mts.-Raten 


Remington Super 68 (115,—) 15,— 10x 10,— 
Remington Four-Most ( 66,—) 6,— 10x 
Philips I ( 59,—) 10x 
Philips ( 69,—) 10x 
Braun Combi I! (58— 8— 10x 5.— 
Braun Combi Il (&2,— 8— 10x 5,40 
Braun Combi Ill ( 74,—) 9%,— 10x 6,50 


Anzahlung bei Empfang. Rückgaberecht innerhalb 
von 14 Tagen. Schreiben Sie noch heute an 


HANSA-VERSAND, Wilhelmshaven, Schließfach 122 


Wollhose ‚ab 8,50 
Daunen-Schlatsack 34,— 
Woll-Schlafsack 14,50 
Nessel-Schlafsack 2,50 
Wolljacke ab Fahrradtaschen 6,— 
Hemden, Schuhe, Regenbekleidung, Luffmatratzen 
und vieles mehr. Rückgaberecht! Prospekt gratis! 


Industriebedari Gmbh - Hildesheim - Postlach 


le!tmit Boden ab43,50 


lelt ohne Boden ab 25.90 
Gum. Zeltbahn ab 7,50 
Nylon-Anorak 18,— 


leder Garten wird 
zum Strand ... 
en 


Wochenend der 
Wunschtraum für 
groß und klein. 
Verlangen Sie 
Prospekt und 
Preisliste 


GEBRUDER SELZ - NEUSTADT / Aisch / MFR. 


Wichtig für 


alle Männer und Frauen! 


Erfolgsmenschen verdanken ihren mitrei- 
ßenden Schwung, ihr jugendliches Feuer 
einem einzigartigen: Präparat. Näheres und 
ein Büchlein mit sensationellem Bericht 
kostenlos durch Apotheker Dieffenbach, 


Abt. H 24/38, Stuttgart Hofen, Postiach 12 


r 


es Ihnen leicht, Ihrem Heim eine persön- 
liche Note zu geben. Jedes Modell er- 
hältlich gegen kleine Monatsraten ohne 
— hlung. Verlangen Sie unser grohes 
Sonderheft Fackelmöbel. 


An den Fackeiverlag. Abt. W #72 


Senden Sie mir bitte 
große Fackeimöbel-Sonderhett. 
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Kaufen Sie noch heute GLÄNZER C 484 — das völlig neuartige, selbstglänzende Edel-Wachs für alle Böden. 
N 
Mit 
(Im offenen Umschlag nur 7 Pf. Porto) Fe 


-Chronometer 


und benützen sie als Navigationshilfe, 
denn sie wissen: Auf JUNGHANS- 
Uhren kann man sich unbedingt ver- 
lassen.Die Bezeichnung»Chronometer« 
ist Zeitmessern von außergewöhnlicher 
Gangpräzision vorbehalten, die nach 
internationalen Richtlinien amtlich ge- 
prüft werden. 


JUNGHANS 8210501 DM 125.- 
Präzisions-Chronometer, besonders 
hohe Ganggenauigkeit durch Chrono- 
meter-Certifikat ausgewiesen, wasser- 
geschützt, stoßgeschützt, bruchsichere 
Zugfeder, Präzisionsankerwerk mit 16 
Steinen, modernes Zifferblatt mit Gold- 
reliefzahlen und eingeschnittenen Zei- 
chen, verchromt mit Edelstahlboden 


Das JUNGHANGS -Etikett zeigt 
Ihnen den von JUNGHANS 
vorgeschriebenen Preis | 


JEDER Junghans-CHRONO- 


METER IST SEKUNDENGE- 
NAU EINSTELLBAR. (DB6M) 


Weitere Modelle in der Preislage von 
DM 125.- bis DM 450.- zeigt Ihnen 
der Chronometer-Prospekt der Uhren- 
fabriken Gebrüder JUNGHANS AG,, 


Schramberg/Württ. 
JUNGHANS-Uhren gibt es 
3 nur im Uhrenfachgeschäft. 


Gute Zeit mit 
Junghans-Uhren! 


ein Beutelchen voll Glasperlen. Litmano- 
wic’z Beute sind 250 000 Frank. 

Das sind nur einige dieser großen 
Coups von „Chef” Litmanowicz. Die 
Taten seiner Bande füllen ganze Akten- 
regale. 

Zu ihren frechsten Coups gehört auch 
zweifellos der Betrug an der angesehe- 
nen Hamburger Juwelen-Firma „Hage- 
dorn & Moser“ an den Großen Bleichen. 
Hier vertauschen sie blitzschnell ein Ku- 
vert mit Brillanten gegen ein anderes — 
das lediglich getrocknete Apfelsinen- 
schalen enthält. Dank der großen Wac- 
samkeit der Firma gelingt es, noch einen 
der beiden Betrüger zu fassen, einen 
Polen namens Faywel Strykowski. Er 
wird im Februar 1956 zu 28 Monaten Ge- 
fängnis verurteilt, aber im Gerichtssaal 
erweist sih das Prinzip der Bande: 
Lächelnd und mit verbindlicher Höflich- 
keit weigert sich Strykowski, den Na- 
men seines Komplicen zu nennen. Ja, er 
weigert sich, überhaupt etwas über die 
Bande zu erzählen. Lächelnd quittiert er 
die Verurteilung — und geht ins Gefäng- 


‚nis. Denn er weiß: Wenn er wieder raus- 


kommt, wird die Litmanowicz-Bande ihn 
nicht im Stich lassen. Und das gehört so 
zu den Vorzügen dieses Königreichs, in 
das nur wirkliche Fachleute aufgenom- 
men werden, Leute, die auf jedem der 
folgenden Gebiete hervorragende Lei- 
stungen aufweisen müssen: Taschendieb- 
stahl, Umgangsformen, Edelsteinkunde, 
Urkundenfälshung und Verschwiegen- 
heit. 

Darum gelingt es auch nur selten, ir- 
gendein Mitglied der Bande zu fassen. 

Und Litmanowicz hinter Gitter zu brin- 
gen, schien bis vor kurzem ein fast aus- 
sichtsloses Unterfangen. 

Einmal hatte man ihn schon fast sicher. 
Das war im Juli 1953. 

Interpol Paris erfährt ausBrasilien, daß 
Litmanowicz in Belo Horizonte wegen 
einiger kleiner Diebstähle verhaftet 
worden ist. Die Schweiz stellt einen Aus- 
lieferungsantrag, dem die brasilianischen 
Behörden zunächst nicht stattgeben, Die 
konsularischen Verbindungen werden ein- 
geschaltet, aber die arbeiten langsam. Als 
schließlich der Auslieferungsantrag ge- 
nehmigt wird, ist Litmanowicz bereits aus 
dem brasilianischen Gefängnis entlassen 
und verschwunden. Vier Jahre lang ver- 
schwunden, bis Wiesbaden. 


Litmanowiczs „Königreih” ist die 
ganze Welt. Man kennt ihn in Tanger so 
gut wie in Rio de Janeiro. Die Trickdieb- 
stähle, die er erst in größerem Umfang 
organisiert hat, gehören zum Perfektesten, 
was die Kriminalgeschichte kennt. 

Aber dann geschieht es doc. Eines 
Tages werden dem Kassierer einer Bank 
in Chiasso (Schweiz) Banknoten zur Prü- 
fung übergeben. Der Kassierer bestätigt 
die Echtheit — aber da ist irgend etwas 
an diesem Kunden, das dem Kassierer 
nicht gefällt. Vielleicht ist es auch nur 
eine gewisse, übertriebene Korrektheit. 
Der Kassierer beschließt jedenfalls, die- 
sen Mann im Auge zu behalten. Als er 
sieht, daß man in einer Ecke der Schalter- 
halle etwas versiegelt, ruft der Kassierer 
vorsichtshalber die Polizei an. 

Anderthalb Minuten später sind drei 
Polizisten da. Sie sagen, es sei nur eine 
Formalität, eine kleine Nebensäclich- 
keit... die Herren aus der Schalterhalle 
gehen mit zum Polizeirevier. Man prüft 
die Pässe. Aber wieder ist da etwas, was 
den einen der Beamten mißtrauisch 
macht. Und siehe da — als man routine- 
mäßig den Paß des einen Mannes genauer 
überprüfen läßt, stellt sich heraus: Man hat 
den „König‘ gefaßt, Berek Litmanowicz. 

Und nun, nach seiner Verhaftung, wird 
er vermutlih in den nächsten Jahren 
eine Tournee durch die Hauptstädte Eu- 
ropas antreten. Eine Tournee nicht etwa 
in gepolsterten Limousinen, sondern auf 
den harten Pritschen der Gefangenen- 
wagen. Und seine großen Auftritte wird 
er nicht mehr in der gepflegten Atmo- 
sphäre von Juweliergeschäften, sondern 
vor der nüchternen Justiz haben. 

Berek Litmanowicz ist gefaßt. Aber 
überall ist man sich in den Dienststellen 
der Interpol im klaren: Selbst wenn man 
den „König“ hat — das „Königreich“ wird 
noch lange nicht verwaisen. 

Für Moritz Bernburg, den Juwelenhänd- 
ler aus Idar-Oberstein, ist es ein schlechter 
Trost, zu wissen, daß auch nach ihm Leute 
von den Litmanowicz-Gaunern betrogen 
wurden. Er ist als ein gebrochener Mann 
nach Idar-Oberstein zurückgekehrt. Gute 
Freunde versuchen ihm zu helfen, die- 
sen geschäftlichen Rückschlag zu überwin- 
den, und vielleicht wird es ihnen gelingen, 
die angesehene Firma zu retten. Nur eines 
können sie nicht mehr retten: Bernburgs 
Glauben an die Ehrlichkeit. 


ROLLEICORD Vo 


MIT 5 FORMATEN: 


- ROLLEIFLEX 4x4 - 


ROLLEIFLEX 6x6 '(2,8E und 3,5) 


Die Rollei bringt Glück! 


Im privaten Freundeskreis, auf Ausstellungen, bei 
Wettbewerben — überall sind Rollei-Bilder Trumpf. 
Auch bei den Bildredaktionen stehen sie hoch im Kurs. 
Mit der Rollei bleibt man kein Anfänger: Das auf- 
nahmegroße Mattscheibenbild, das nie verschwindet, 
zeigt rasch den Weg zum scharfen, lebendigen, 
künstlerisch erfaßten Bild. Man sieht — und beherrscht 
damit die ganze Photographie! 


FRANKE HEIDECKE 


Mit Sicherheit gute Bilder 


BRAUNSCHWEIG 


ERKÄLTUNGEN 
VERSCHLEIMUNG UND 
CHRON. RAUCHERKATARRH 


WIRKT ENERGISCH 
HILFT SOFORT 


BEUGT VOR 


lindert, desinfiziert, dringt tief 
in die Bronchien ein, löst, be- 
freit und kühlt, tut dem Magen 
wohl. 


WIRKT 


verblüffend hustenstillend 
durch seinen besonders hohen 
Gehalt an Glycyrrhizin in 
Verbindung mit hochwertigem 
Menthol und Eukalyptol. 


FÜR ALLE 


die ihre Atemwege frei und 
rein halten wollen. 
In allen Apotheken und Drogerien erhältlich, - 


auch in Holland, Belgien, Osterreich, der Schweiz 
und in vielen außereuropäischen Ländern. 


Kl. Dose DM 0,75 mit ca. 100 Perlen 

Gr. Dose DM 1,20 mit ca. 200 Perlen 
Schon 2 Rheila mehrmals täglich genü- 
gen vollkommen. Darum so sparsam 
und wirtschaftlich im Verbrauch. 


Bitte ausschneiden und einschicken. _ 


GUTSCHEIN 


für eine kostenlose Probe Rheilo mit 
ausführlicher Information. 


„Werk 
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DIE WOCHE VOM 23. BIS 29. MARZ 1958 


Mit einer nennenswerten Entspannung auf dem Gebiet der Weltpolitik dürfte in den kommen- 
den Tagen noch nicht zu rechnen sein. Eine mögliche Beruhigung der Offentlichkeit wäre dadurch 
zu erklären, daß es gelingt, gewisse Vorgänge hinter den Kulissen geheimzuhalten. Außerdem ist 
die allgemeine Stimmung in den Völkern unabhängig vom aktuellen Geschehen optimistisch und 
durch keinerlei Warnsignale zu dämpfen. Rußland könnte ohne Gebrauch von Machtmitteln weitere 
Positionen erobern. Die Deutschland-Frage ist vorübergehend vielleicht wichtigstes Gesprächsthema. 
Der 23. und 29./30. III. sind kritische Daten auch für Naturgeschehen, Technik und Verkehr. 


STEINBOCK 


= Dezember Geborene: Anschei- 
"&#@% nend haben Sie aus einer Beobachtung 
% einen unrichtigen Schluß gezogen. 
Seien Sie besonders gegenüber männlichen Per- 
sonen nicht zu vertrauensselig. Am 28./29. IH. 
werden Sie wirtschaftlih auf keinen Fall zu 
kurz kommen. 

1.9. Januar Geborene: Jetzt wird Ihnen wieder 
mehr geboten. Man hat eingesehen, daß es falsch 
wai, Sie nicht zu beteiligen. Am 23./24. Il. 
soliten Sie auf die Friedensvorschläge eingehen, 
ohne jedoch schon bindend zuzusagen. 

10.-—20. Januar Geborene: Vielleicht werden Sie 
überraschend kontrolliert. Hoffentlich kann man 
Ihnen keinen Rechenfehler nachweisen. Was sich 
am 23. II. hoffnungsvoll ausnimmt, könnte sich 
am 29./30. II. leider zerschlagen. 


 WASSERMANN 
& 21.—29. Januar Geborene: So stür- 
misch, wie Sie augenblicklich vor- 
gehen, müssen Sie ja unbedingt Erfolg 
haben. Ihre Methode, die Sie dabei anwenden, 
könnte allerdings kritisiert werden. Wenn Sie 
am 29./30. II. nur die Hälfte erledigen, genügt 
es auch. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Manchmal 
meinen Sie, die Anerkennungen seien nicht ehr- 
lich gemeint, und leider ist an dem Verdacht 
etwas dran. Am 23./24. III. werden Ihre For- 
derungen nicht bewilligt, vielleicht aber am 
29. 11T. 


9.—18. Februar Geborene: Sie werden den Posten 
erhalten, den Sie sich schon immer gewünscht 
haben. Zeigen Sie nur Ihre Genugtuung über 
diesen Triumph nicht allzu deutlich. Der 26./27. 
III. ist für Sie besonders markant. 


FISCHE 
= 19.—27. Februar Geborene: Wahr- 
 scheinlich müssen Sie den Termin für 
ein Zusammentreffen verscieben. 
Jemand, von dem Sie sich längst getrennt 
haben, glaubt Ansprüche anmelden zu können. 
Am 27./28. III. kann man Ihnen aber nicht den 
Appetit verderben, 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
etwas in die Wege geleitet, was sich aus- 
gezeichnet entwickelt, wenn es auch langsam 
geht. Am 25./26. III. sollten Sie Ihre Worte auf 
die Goldwaage legen, am 28./29. III. dürfen Sie 
sich frei äußern. 
10.—20. März Geborene: Immerhin bieten sich 
Ihnen doch zahlreiche kleinere Gelegenheiten, 
wenn schon die große Wende noch auf sich 
warten läßt. Was am 26./27. nicht klappt, das 
glückt am 28./29. III. um so reibungsloser. 


WIDDER 

 21.—30. März Geborene: Ihre Ideen 
= werden Wirklichkeit. Zu den Leuten, 
mit denen Sie sich zusammengetan 
haben, kann man Ihnen gratulieren. Am 25./26. 
III. erleben Sie etwas abenteuerlich Schönes, am 


27./28. III, werden Sie den Kurs wechseln 
mussen, 


31. März bis 9. April Geborene: Ihre Werbungen 
haben Erfolg. Eine Beziehung gestaltet sich 
immer enger, Vielleicht überraschen Sie Ihre 
Umgebung mit einer gemeinsamen ‚Bekanntgabe. 
Am 28./29, IH. warten Sie umsonst. 

10.—20, April Geborene: Sie sind sich einig 
geworden. Was jetzt noch zu erledigen ist, sind 
lediglich Formalitäten. Vom 26./27. Ill. dürfen 
Sie sich für Ihre Karriere sehr viel erhoffen. 
Ruhen Sie sich am Wochenende gut aus. 


> STIER 

 21.—29. April Geborene: Seien Sie 

= bitte nicht so pessimistisch. Es kann 

doh nicht immer alles nach Ihren 

Wünschen gehen. Ihren Anteil erhalten Sie be- 
stimmt auch diesmal. Am 27./28. III. wird es pein- 
lich sein, daß Sie am 23. III. so humorlos waren. 
. April bis 10. Mai Geborene: Die Einwände, 
die man gegen Sie erhebt, sind unberechtigt. Sie 
können auf Richtigstellung dringen. Machen Sie 
abe: keine Staatsaktion daraus. Am 28./29. II. 
sollte die Versöhnungsfeier fällig sein. 
11.—21. Mai Geborene: Ein Thema, das Ihnen 
gan besonders am Herzen liegt, ist noch nicht 
spruchreif. Wollen Sie sich am 24./25. III. einen 
Korb holen? Doch wohl nicht. Ihre wirtschaftliche 
Position können Sie erheblich verbessern. 


ZWILLINGE 
22.31. Mai Geb So lieb 
“= würdig Sie sein können, so kühl rech- 


nen Sie. Vielleicht wirft man Ihnen das 
gelegentlich vor, aber darauf dürfen Sie es ruhig 
ankommen lassen. Für den 29./30. III. haben Sie 
große Pläne, und es kommt nichts dazwischen. 
1.2. Juni Geborene: Als Gast sind Sie überall 
willkommen. Nützen Sie Ihre guten Konstel- 
lationen für die Erweiterung von Beziehungen 
tüchlig aus. Was Sie am 27./28. III. entwickeln, 
findet den allergrößten Beifall. 
10.---20. Juni Geborene: Auch diese Tage sind 
von ganz besonderer Wichtigkeit für die Gestal- 
tung Ihrer Zukunft. Entscheidende Verbesserungen 
sind beinahe mühelos zu erreichen. Den 27./28. III. 
dürfen Sie im Kalender rot anstreichen. 


KREBS 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie haben 
sich eine prächtige Position erarbeitet. 
Ab Mitte des Monats geht jedoch 
einiges nicht nach Ihren Wünschen. Mit dem 
Ergebnis des 27./28. III. werden Sie wiederum 
nicht ganz zufrieden sein, Sie sind entschieden 
zu nervös. 

2.—11. Juli Geborene: Ihre Erklärung, die Sie 
unaufgefordert abgeben; befriedigt alle Beteilig- 
ten. Die weitere Zusammenarbeit wird sich 
reibungsloser denn je abwickeln. Am 28./29. II. 
sollten Sie sich nur nicht wieder gehen lassen. 
12.—22. Juli Geborene: Rechnen Sie nicht mit 
Summen, die Ihnen in nächster Zeit bestimmt 
noch nicht zur Verfügung stehen werden. Wenn 
Sie am 29./30. III. den Krösus spielen, verlieren 
Sie eher an Kredit, als Sie gewinnen. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Lassen 
Sie sich davor warnen, sich zu über- 
nehmen. Die Grenzen Ihrer Leistungs- 
fähigkeit dürften Ihnen bekannt sein. Eine Ge- 
sellschaft am 23./24. III. sollten Sie möglichst 
bald wieder verlassen. Am 26. III. freut Sie eine 
Entdeckung sehr. 

3.—12. August Geborene: Sie beginnen die Woche 
vielleicht ein wenig melancholisch. Jemand hat 
sich von Ihnen verabschieden müssen. Schon am 
26./27. III. dürfte jedoch eine Nachricht eintreffen, 
die Sie mit einem Schlag verwandelt. 

13.—23. August Geborene: Allmählich sollten 
Sie gelernt haben, die echten von den falschen 
Freundlichkeiten zu unterscheiden. Am 23./24. IH. 
hat. man sehr eigennützige Hintergedanken. 
Dagegen ist das kleinste Mißtrauen am 27. II. 
unangebracht. 


© JUNGFRAU 


= 24. August bis 2. September Geborene: 
Worauf warten Sie? Das Glück bietet 
sich Ihnen momentan doch geradezu 
an. Halten Sie sich also nicht mit langen Vor- 
reden auf, sondern legen Sie los. Am 23./24. II. 
stimmt man Ihnen freudig zu, am 27./28, III. 
gewinnen Sie haushoc. 

3.—12. September Geborene: Seien Sie nicht so 
mißvergnügt. Alle meinen es gut mit Ihnen. 
Auch wirtschaftlich geht es doch voran, wenn 
auch nicht mit Siebenmeilenstiefeln. Der 28./29. 
III. schenkt Ihnen etwas. 

13.—23. September Geborene: Suchen Sie Ihre 
gerade Linie wiederzufinden. Das Manövrieren 
dürfte Ihnen nicht die erhofften Vorteile bringen, 
wie sich besonders am 26./27. III. zeigen könnte. 
Am 28./29. III. ist Ihr Kurs goldrichtig. 


WAAGE 
N 7 24. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Sie dürfen jetzt ruhig etwas 
mehr als sonst riskieren. Ihre Kon- 
stellationen weisen auf keinerlei Gefahren- 
monmıente hin. Über die Aussichten, die sich am 
24./25. III. eröffnen, werden Sie wahrscheinlich 
restlos begeistert sein. 

3.—12. Oktober Geb : Was kann es wohl 
zu bedeuten haben, daß man sich so für Sie 
interessiert? Dreimal dürfen Sie raten. Wenn 
Sie es dann noch nicht wissen, werden Sie es 
am 25./26. III. schriftlich mitgeteilt bekommen. 
13.—23. Oktober Geborene: Alles hat sich also 
doh noch glücklich gefügt. Es stärkt Ihren 
Unterneh gsgeist hoffentlich nicht in beinahe 
ungesunder Weise. Der 26./27. III. ist ein für Ihr 
ganzes ferneres Leben hochbedeutsames Datum. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Es ist doch wohl nicht so ganz 
ernst zu nehmen, wenn Sie behaupten, 
mit sich und der ganzen Welt zerfallen zu sein. 
Niemand hat Ihnen etwas angetan. Am 27./28. III, 
sollten Sie über solche Einbildungen lachen 
können. 

3.—11. November Geborene: Wenn Sie arg- 
wöhnen, man habe Ihnen nicht die volle Wahr- 
heit gesagt, so ist Ihr Verdacht falsch. Die be- 
wußte Geschichte ist wirklich so harmlos ver- 
laufen. Wollen Sie sich nicht wieder vertragen? 
12.—22. November Geborene: Uber die Ent- 
schiedenheit einer Reaktion am 24./25. III. wer- 
den Sie vielleicht erstaunt sein. Leider haben 
Sie alles getan, daß es dazu kommen konnte. 
Das Programm für den 29. II. fällt wohl aus. 


SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Was Sie erreichen wollen, läßt 

sich auf inoffiziellem Wege viel leichter 
arrangieren, als wenn Sie es amtlich versuchen. 
Am 25./26. III. verplappern Sie sich hoffentlich 
nicht. Frauen sind Ihnen im Augenblick nicht grün. 
2.—11. Dezember Geborene: Ihre Beliebtheit 
wächst, falls das noch möglich ist. Am 25./26. III. 
können Sie sich darauf verlassen, daß niemand 
auch nur insgeheim Einwände gegen Sie erhebt. 
Bald erhalten Sie neue, ganz große Aufträge. 
12.—21. Dezember Geborene: Was Sie sich immer 
gewünscht, wovon Sie so oft geträumt haben, 
das geht in diesen Tagen in Erfüllung. Am 
26./27. Ill. wird man Sie vorstellen und Ihnen 
anbieten, den Ehrenplatz einzunehmen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 23. UND 29. MARZ 1958 


Technisch, organisatorisch und zugleich kaufmännisch hochbegabte Kinder kommen in dieser 
Woche auf die Welt. Sie werden mit Leistungen aufwarten, die man in der Geschichte ihrer Zeit 
sicherlich vermerkt. Auch auf dem Gebiet der Sozialpolitik dürften sie mit Vorschlägen aufwarten, 
die aufgegriffen und verwirklicht werden. Gereifte Menschen regen sie an, gleichaltrige reizen sie 
eher zum Widerspruch, Daß sie gelegentlich kampflustig sind, bedeutet nicht, daß es ihrer allge- 
meinen Beliebtheit Abbruch tun könnte. Sie werden einmal viel Verantwortung zu tragen haben, 
und doch übertreffen sie schließlich noch weit alle Erwartungen, die man in sie setzt. Die Mädchen 


einen außerordentlich feinen 


Geschmack 
ingen, sie zu beeinflussen. Der Partner spielt in 


in diesem Punkt wird es auch niemand 


‚ und 
ihrem Leben nicht die Hauptrolle, 


6.8.V06EL 


1 VOLKSWAGEN (Export-Modell) 


VERSTEUERT UND VERSICHERT 


3 FERNSEHGERATE 
5 KUHLSCHRANKE 
10 RUNDFUNK-APPARATE 
20 FOTO-APPARATE 
25 FERNGLÄSER 
36 PLATTENSPIELER 


im Werle von DM 90 000- 


zu gewinnen ! 


1 Was wind getestet. ? 


Der Druckugelschreiber STAEDTLER - ELASTIC (DBGM, DBPangem.) mit der 
IRREMOVO-Mine, das neue Schreibgerät moderner Menschen. 


Endlich sind Kugelschreiber und elastisches Schreiben keine unvereinbaren Gegen- 
sätze mehr. Mit diesem handfreundlichen Schreibgerät schreibt jeder sofort wohl- 
tuend elastisch. Dafür sorgt seine Teleskop-Federung. 


ELASTIC-Schrift ist lebendige Schrift, ausdrucksvoll und mit persönlicher Note. 


2 Wen wind Tester ? 


Jeder hundertste Einsender des unten angefügten Abschnittes erhält völlig kosten- 
los und unverbindlich einen STAEDTLER-ELASTIC zum Testen. 

Wir erwarten von den Testern nichts weiter, als daß sie den ELASTIC gründlich 
prüfen, fleißig mit ihm schreiben und im Bekanntenkreis über ihre Erfahrungen mit 
dem STAEDTLER-ELASTIC sprechen. 


Die Chance, Tester zu werden, hat also jeder Einsender des Abschnittes. Der 
ELASTIC bleibt selbstverständlich Eigentum des Testers. 


3. Wer gewinntaen 


An der Verlosung des Volkswagens und der weiteren 99 wertvollen Gewinne nehmen 
alle Einsender teil. Nur Angehörige des Hauses STAEDTLER und deren Familien 
sind ausgeschlossen. Die Verlosung wird von einem Notar beaufsichtigt. 

Die Abschnitte müssen bis zum 19. 4. 58 im offenen Umschlag (7 Pf Porto) zur Post 
gegeben werden. Schreiben Sie aber bitte Ihre vollständige Anschrift ganz deutlich, 
denn der Abschnitt wird von uns als Aufklebe-Adresse verwandt. 


Wenn Sie den Abschnitt nicht ausschneiden wollen, können Sie uns auch eine Post- 
karte (10 Pf Porto) schreiben. 


J. 5. STAEDTLER 


MARS-Bleistift- und Füllhalterfabrik, Nürnberg 2, Postfach 5000 


er 


Abschnitt wird von uns als 


@ Ich bin bereit, den STAEDTLER-ELASTIC gründlich zu testen. 
Irgendwelche Verpflichtungen dürfen mir daraus nicht entstehen. 


Vor- und Zuname: 
Wohnort 
mit Postleitzahl: ( ) 


Straße und Nr.: 


Bitte Anschrift vollständi 
und deutlichschreiben.D 
Aufklebe-Adresse benutzt 
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DER STERN 71 


Man merkt es 
erst beim Tragen, 

was man an 
BENGER RIBANA- 
Strümpfen hat; deshalb 
bevorzugen Damen, die 
schon einmal BENGER 
RIBAN A-Strümpfe ge- # 
tragen haben, immer wie- f 
der diese Strumpfmarke - 
der Haltbarkeit und des 
Aussehens wegen. 


BENGER KIBANA- 
Strümpfe 
in verschiedenen Qualitäten und 
allen Modefarben 


von DM 2.95 an. 


Seit Generationen auch ein Begriff _ 
für Qualitätswäsche in 42 Ländern der Welt! 


Glichbch:- 

durch gesunde, gepflegte Füße. Das be- 
währte, sauerstoffhaltige »EIDECHSE« 
Fußbad fördert die Blutzirkulation und 
verhütet bei regelmäßigem Gebrauch 
wunde Füße, Blasen, Brennen und 
Fußschweiß. Überraschend ist der Erfolg 
der ausgezeichneten »EIDECHSE« 
Schälkur. Inwenigen Tagen schmerzlose 
Beseitigung quälender Schwielen, 
lästiger Hühneraugen, 
und Hornhaut. 


»EIDECHSE« 
Fußpflege 


CARL HAMEL& CO. 
FRANKFURTIM.] 


Lebenskraft für 
Nervose! 


Hochwirksam sind die 
Naturkräfte in Dr. Buer’s 
Reinleeithin für Nervöse. 
Die Wirkung ist 
nachhaltig! 


Für Nerven und Schlaf - 
gegen nervösorganische 
Störungen :Herz,Galle. 
Leber, Magen. 
Sehr wichtig! 
Dr. Buer's Reinlecithin 
ist kernig: eiweißfrei - 
kraftvoll: reine Ner- 
vennahrung - konzen- 
triert: jede Einheit = 
lg biologisch reines 
Lecithin. - Seit Jahr- 
zehnten von Millionen 
genommen, in allen 
Apoth. und Drog. 

ab 2,75 DM. 
Dr. 


Reinlecithin 


ahrt Werven Machhaltig 


je Einheit 
g reines 
Lecithin 


reine 
Nervennahrung 


rein und 


eiweißfrei 


Jeder Vierte ist müde 


(Sind wir ein Volk ohne Feierabend? Stern Nr. 10) 


Können Sie uns denn schriftlich geben, 
daß nicht im nächsten Sommer die Atom- 
bombe fällt, oder daß ein neuer Krieg das 
Ende bringt, diesmal aber wirklich das 
Ende? Ich bin heute 28 Jahre alt und will 
was von meinem Leben haben. Ich will 
an die Riviera, ich will auf einem Motor- 
roller in die Ferien fahren, ich will schöne 
Kleider und eine gemütliche Wohnung 
haben — dafür nehme ich in Kauf, daß ich 
mich halbtot arbeite. Aber es hat sich 
dann wenigstens gelohnt. 


Hildesheim Melitta Schurmann 


Daß der Stern das Freizeitproblem in 
so plastischer Eindringlichkeit angefaßt 
hat, finde ich sehr verdienstlich. Jahr- 
zehntelang hat die moderne Arbeitswelt 
das Thema Nummer eins der Sozialpro- 
bleme gebildet. Nun aber ist uns die viel 
schwerere Aufgabe gestellt, wie wir mit 
der Freizeitwelt fertig werden. Es geht 
wirklih um eine schwerere Aufgabe: 
denn in der Arbeitswelt kann man durch 
sinnvolle Organisation — Tarifordnung, 
Rationalisierung usw. — menschenwür- 
dige Zustände herbeiführen. In der Frei- 
zeitwelt kann man das nicht. Denn or- 
ganisierte Freizeit ist gerade menschen- 
unwürdig und führt zu Kraft-durch- 
Freude-Rummel. Hier ist jeder auf sich 
selbst gestellt. Wenn Sartre sagt, daß wir 
zur Freiheit verurteilt seien und daß wir 
im Grunde sehr viel lieber durch einen 
Apparat gesteuert wären, so kann es 
jetzt sehr bald heißen, daß wir zur Frei- 
zeit verurteilt seien. Denn man kann nur 
etwas mit der Freizeit anfangen, wenn 
man mit sich selber etwas anfangen kann. 

Der Philosoph Pascal sagte schon vor 
300 Jahren: Das ist der Fluch unseres 
Jahrhunderts, daß kaum noch jemand 
allein in seinem Zimmer sein kann. Er 
kann sich selbst nicht mehr aushalten. 
Darum muß er vor sich fliehen. 

Wer den Sinn seines Lebens verloren 
hat, der flieht in die Zwecke: er arbeitet 
für ein Fernsehgerät oder einen Eis- 
schrank. Das sieht strebsam und tüchtig 
aus. Manchmal ist es auch so. Oft aber 
ist es eine Flucht. Die Freizeitwelt stellt 
uns vor die letzten Fragen unseres Le- 
bens. Lösen wir sie nicht, gehen wir an 
Langeweile und innerer Leere zugrunde. 
Nur einen einzigen Vorschlag will ich 
machen, weil ich ihn selber ausprobiert 
habe: Man sollte in den Familien wieder 
abends eine Stunde vorlesen. Dann 
wächst man zusammen, tut etwas Sinn- 
volles und läßt sich nicht mit verbunde- 
nen Augen durch Apparate steuern. 


Hamburg 
Prof. Dr. Dr. Helmut Thielicke D. D. 


Sie haben gut reden. Die Rezepte, die 
Sie da geben, sind doch am grünen Tisch 
ausgedacht! 


Velbert Klaus Munzing 


Die Zahl der Kranken, die an den Fol- 
gen von Zivilisationsschäden leiden, be- 
sonders an den lebensverkürzenden Er- 
krankungen der Herzkranzgefäße (sog. 
Managerkrankheit), nimmt bedrohlich zu. 
Das Alltagsleben eines jeden von uns, be- 
sonders jener Menschen, die in den großen 
Städten wohnen, wird weitgehend durch 
Zeitnot, Hast, Lärm, Existenzkampf, Schlaf- 
mangel, durch Mechanisierung und Mo- 
torisierung beeinflußt. Wenn aber der 
Feierabend und das Wochenende, wie Sie 
es an typischen Beispielen aus verschiede- 
nen Berufsgruppen zeigen, zusätzlich mit 
erneuter Arbeit und damit weiterer Span- 
nung belastet wird, so vermehren wir die 
Gefahren für die Gesundheit und für das 
Leben. Dieser Mißbrauch der Freizeit rächt 
sich bitter: es ist bekannt und durch neuere 
statistische Untersuchungen bestätigt, daß 
der gefürchtete Herzinfarkt am häufigsten 
am Abend, in der Nacht und am Wochen- 
ende auftritt. Er befällt zudem längst nicht 
mehr die „Manager“, sondern auch jüngere 
Männer und Frauen aller Berufsgruppen. 
Wenn man den Tages- und Wochenablauf 
dieser Erkrankten und oft frühzeitig Ver- 
storbenen nachträglich prüft, so stellt man 
vielfach fest, daß sie durch eine zusätzliche 
berufliche Tätigkeit eine Vermehrungihrer 
Einnahmen erstrebten. Sie treiben damit 
Raubbau an ihren Kräften: sie kennen 
keinen ruhigen Feierabend, kein freies 
Wochenende, keine Ferien, keinen physi- 
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schen und seelischen Ausgleich in einem 
Leben jenseits ihres Berufes. Sie begreifen 
nicht, daß man eine nahtlose Verbindung 
zwischen den beiden Daseinsformen des 
Tages und der Woche herstellen soll. Das 
ihnen zeigen, ist eine der wesentlichen 
Aufgaben des ärztlichen Erziehers der Ge- 
genwart. 


München Prof. Dr. A. Marchionini, 
Vorsitzender des Kura- 
toriums „Freies 


Wochenende“, 


ich ziehe mir die Jacke nicht an. Ich bin 
nicht müde, ich habe meinen Feierabend. 
Kommen Sie doch mal zu uns, wenn wir 
jeden Mittwoch unseren Kegelabend ver- 
anstalten. Dabei kriegen Sie garantiert 
keine Managerkrankheit. Auch unsere 
Frauen bleiben davon verschont, sie spie- 
len nämlich in der Zeit Romme. Wir haben 
zwar kein Fernsehgerät in unserem Wohn- 
zimmer, meine Frau muß die Wurst aufs 
Fensterbrett stellen, weil sie keinen Eis- 
schrank hat, aber dafür sind wir gesund. 


Berlin Hermann Schmeling 


Tausend Jahre wie ein Tag 


(Vorstoß in den Weltraum — das größte Abenteuer 
der Menschheit. Beginn im Stern Nr. 8) 


Ich finde es geradezu empörend, daß in 
diesem Machwerk Revolution, Zarenmord, 
Flintenweiber und dergleichen verherr- 
licht werden. Auch die Verherrlichung der 
Technik, die der Menschheit doch unbe- 
stritten zum Fluch geworden ist, finde ich 
ganz und gar nicht am Platze. Ich gehöre 
nicht zu den ständigen Lesern des Stern, 
wenn ich aber dazu gehört hätte, würde 
ih ihn auf Grund dieser Serie abbestel- 
len. Und da denken die Herren Nogly und 
Gartmann wunder, was sie vollbracht ha- 
ben, als sie sich der Mühe unterzogen, 
bei allen Stellen Material zu sammeln. 
Was ist der Menschheit gedient, wenn um 
die Erde künstliche Monde kreisen. 


München Ilse Strowitz 


Endlich einmal in einer deutschen Illu- 
strierten ein Bericht, der in die Tiefe geht. 
Wir wissen zwar, daß es heute Raketen 
gibt. Wir kennen ihr Gewicht, ihre Ge- 
schwindigkeit, ihre Reichweiten. Aber wir 
wußten nicht, wie und wo — unter wel- 
chen Umständen und in welchem politi- 


schen und menschlichen Klima — die küh- 
nen Pläne der Weltraumeroberung ihren 
Anfang genommen haben. Aus Hans 
Noglys vorzüglicher Darstellung ersehe 
ich, daß die Pläne gar nirgends anders 
als unter den russischen Revolutionären 
entstanden sein konnten.:. Die Revolutio- 
näre waren mit sich und der Welt zerfal- 
len. Wer sich aber auf der Erde nicht ein- 
richten kann, den führt die Phantasie 
zwangsläufig in den Himmel. 


Lauenburg/Elbe Bruno Kriegisch 


Nicht zu verwechseln 


Unter dem Titel „Tausend Jahre wie 
ein Tag — Die Welt woher sie kommt, 
wohin sie geht‘ erscheint zur Zeit in der 
„Frankfurter Illustrierten“ ein Bericht über 
die Entstehungs- und Entwicklungs- 
geschichte der Erde. Unsere Leser werden 
sicher bemerkt haben, daß der unter dem 
Titel „Tausend Jahre wie ein Tag’ im 
Stern angelaufene Tatsachenbericht von 
Hans Nogly ein anderes Thema behan- 
delt: „Die abenteuerliche Lebensgeschichte 
der Männer, die den Traum vom Flug 
ins Weltall verwirklichten." 


Redaktion Der Stern 


Das dritte Auge war blind 


(Der Verfasser des Buches „Das dritte Auge“ als 
Schwindler entlarvt, Stern Nr. 9) 


Herr Harrer sagt zu der Behauptung 
Lobsang Rampas, daß er in einem Dra- 
chen das Fliegen gelernt hätte: „Kein 
Mensch auf dieser Welt ist jemals mit 
einem Drachen in die Luft gestiegen.“ 
Hier irrt Herr Harrer! Lange vor dem 
ersten Weltkrieg sind von der deutschen 
Kriegsmarine Versuche unternommen 
worden, den Gesichtskreis auf See zu 
erweitern. Es wurden von schnellfahren- 
den Schiffen (Torpedobooten) große sta- 
bile Drachen (Hargrave- oder Kasten- 
drachen) an dünnen Stahlseilen aufge- 
lassen. Die Drachen hingen hintereinan- 
der an einem Seil und unter dem unter- 
sten Drachen hing in einem Sitz der Be- 
obachter. Zwar wurde der erstrebte Er- 
folg nicht erreicht bzw. durch die Zep- 
peline überholt, aber mit Drachen sind 
Menschen auch schon geflogen. 


Kleinsteinbach H. Kulawik 


Prinz im Schatten 


(Uber den verstorbenen Prinzen Oskar von Preußen, 
Stern Nr. ?) 

Ich gehöre nicht zu den Älteren, die 
sich noch an die Zeit vor 1918 erinnern, 
sondern zu den Jüngeren, die für das 
deutshe Volk wieder die Monarchie 
herbeisehnen. Deshalb begrüße ich von 
ganzem Herzen Ihren Bericht. Heute muß 
man sich ja trotz Zeitung, Rundfunk, 
Fernsehen allein seine eigene Meinung 
bilden und kann nur aus der Geschichte 
der Vergangenheit lernen. Mögen solche 
Bilder dem deutschen Volke nach dem 
langen Interregnum die Augen öffnen, 
was wir vor nunmehr fast 40 Jahren ver- 
loren haben. 
Offenbach Ernst Becker 

Mit Ihrem Bericht über das Ableben 
S. Kgl. Hoheit Prinz Oskar von Preußen 
haben Sie viele liebe Erinnerungen in 
mir wachgerufen. Ich danke Ihnen dafür. 
Am 9. März 1958 jährt sich der Todestag 
S. M. Kaiser Wilhelm I. zum 70. Mal. Sein 
letzter Wunsch an sein Regiment der 
Königsgrenadiere war von einer Mah- 
nung erfüllt: Denket an mich, wenn ich 
nicht mehr bei euch sein kann! Diesem 
Gedenken komme ich als ehemaliger 
Königsgrenadier hiermit gern nach. 
Sollte es Ihnen möglich sein, eine ent- 
sprechende Veröffentlichung im Stern zu 
bringen, danke ich Ihnen im voraus. 


Kulmbach Ernst Schubert 


Lottospieler tippten im trüben 


(Bericht über den Koblenzer Lottoskandal, Stern Nr.5) 


Wenn es auch „nur zwei Millionen“ 
waren, wie es nachher zur Beruhigung 
der Hunderttausende von Lottospielern 
hieß, der Stern zeigte, wie diese Gauner 
es machten, um einen himmelschreienden 
Skandal zu provozieren. Seitens der 
Lottogesellschaft wird uns lakonisch ver- 
sichert, daß Wiederholungen ausgeschlos- 
sen seien. Wäre es nicht auch angebracht, 
zu sagen, was getan wird, um diesen raf- 
finierten Trick für die Zukunft zu unter- 
binden? Wenn die Gauner zwischen den 
Spielfeldern, die sie ausgefüllt hatten, 
eines freigelassen haben, um es später 
mit den Gewinnzahlen auszufüllen, so 
müßte in Zukunft von den Annahme- 
stellen verlangt werden, daß von ihnen 


ein Lottoschein, auf dem z.B. ein oder 
mehrere Spielfelder nicht ausgefüllt sind, 
nur angenommen wird, wenn diese lee- 
ren Spielfelder diagonal durchgestrichen 
sind. Sonst kann diese Masche sicher 
wieder vorkommen. Diese Vorschrift 
müßte bei allen Lottogesellschaften ein- 
geführt werden. 
Stade Herbert Thieleck 


Eines Mannes Leben 
(Zum Sternbericht über den Flieger Ernst Udet) 


Als Udet Oberst der Luftwaffe wurde, 
übernahm ich den „Fliegenden Profes- 
sor". Udet schenkte mir diese Programm- 
nummer ohne jede finanzielle Verpflich- 
tung meinerseits, nachdem er mit mei- 
nem „Fliegenden Professor“ zufrieden 
war. Auch möchte ich nicht unerwähnt 
lassen, daß ich in dem Film „Quax, der 
Bruchpilot' als Double von Heinz Rüh- 
mann in Prien am Chiemsee den „Flie- 
genden Professor" geflogen habe. Ich 
war damals als Hauptmann im Überfüh- 
rungs- und Einfliegerkommando der Luft- 
waffe und von Udet besonders für die- 
sen Film kommandiert worden. — Später 
wandelte ich den Professor in den „Flie- 


genden Hamburger Zimmermann" um. 
Berlin-Wilmersdori Willi Gabriel 
Flugkapitän 


Ich erinnere mich noch der Zeit, da sich 
Ernst Udet nach seinen großen Erfolgen 
im ersten Weltkrieg zum Bayerischen 
Max-Joseph-Orden eingeben sollte, der 
mit dem persönlichen Adel verbunden 
war. Die Anwärter auf diesen Orden, 
der nur verdienten Bayern verliehen 
werden konnte (obwohl gebürtiger 
Frankfurter, galt Udet als Bayer. Die 
Red.), wurden von ihren Vorgesetzten 
darauf hingewiesen, daß es jetzt an der 
Zeit sei, sich einzureichen. Man werde 
das Gesuch befürworten. So erhielt zum 
Beispiel Robert Greim den Max-Joseph- 
Orden und damit den Titel „Ritter von‘. 
Zwei Bayern lehnten Orden und Adels- 
prädikat ab. Der eine war der zeitweilige 
Kommandeur der Jagdstaffel Boelcke, 
Waltz, der andere Ernst Udet. Ihr Kom- 
mentar: „Wos, i soll mi eingabn zum 
Max-Joseph. I denk gor net dran. F bleib 
bürgerlich.‘ 
Schleswig Fr. H. Dahlmann 
Generalleutnant a.D. 


Zähne und Mund bleiben gesund, 


und Zähne: das ist Blend-a-med! 


sundheit in Gefahr. 


denn Blend-a-med normalisiert die Bakterienflora des Mundes. 


Mehr als eine Zahnpasta — Medizin für Zahnfleisch 


Morgens ünd abends Blend-a-med: Zähne ü 


% Viele wissen gar nicht, daß sie an Zahn- 
fleischentzündungen leiden, denn Zahn- 
fleischbluten,das äußere Anzeichen solcher 
Entzündungen, tut in der Regel nicht weh. 
Und doch: jeder dritte ist davon betroffen. 
Wenn Ihr Zahnfleisch blutet, dann sind 
Mund und Zähne — dann ist Ihre Ge- 


Blend-a-med. 


Gegen Zahnfleischbluten 


Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten und Zahnfleischentzündungen. 


Blend-a-med ist erfrischend 
und angenehm im Geschmack. Blend-a-med gibt ® 
reinen Atem und macht die Zähne strahlend weiß. PR 
1,80 DM kostet eine Tube Blend-a-med, EC} 

das Specificum für medizinische .® 
Mund- und Zahnpflege. ® 


nd Münd bleiben gesünd 


Da heißt es handeln: die Entzündungen \ 
ausheilen und weiteren Schäden vorbeu- 
gen. Gehen Sie rechtzeitig zum Zahnarzt, 

er wird Ihnen sagen: helfen Sie mit bei 

der Behandlung — zu Hause. 

Benutzen Sie für Ihre Mund- und Zahn- 
pflege regelmäßig morgens und abends 


Lassen Sie Blend-a-med zwei Minuten 
einwirken — das bringt rasche Hilfe. Das 
Zahnfleisch wird gekräftigt und wider- 
standsfähiger gegen Entzündungen, dem 
Zahnfleischschwund und der Zahnlocke- 
rung wirdvorgebeugt.Der gute Geschmack 
macht die regelmäßige Zahnpflege mit 
Blend-a-med so angenehm. 
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Während bei uns einige Filmeltern 
wie wild darauf sind, ihre Kinder 
ebenfalls beim Film unterzubringen, 
ist Gregory Peck darauf aus, das zu 
verhindern. In dem Film „Big Coun- 
try“ standen seine Söhne Jonathan, 
Carey und Stephen zum erstenmal 
vor der Kamera. Der Regisseur und 
die Kameraleute waren begeistert. 
Vater Gregory allerdings war wü- 
tend. Er versucht jetzt mit allen Mit- 
teln zu verhindern, daß seine Söhne 


Man kann Horst Buchholz und 
Romy Schneider jetzt mit ins Bett 
nehmen, denn sie werden künftig, als 
Puppen verarbeitet, 30 cm groß sein 
und das Heim ihrer Verehrer schmük- 
ken. Eine Nürnberger Spielzeugfabrik 
hat mit der Fabrikation begonnen. 
Außer Romy und Horst sind Caterina 
Valente, Vico Torriani und Bibi Johns 
bereits in Serie aufgelegt worden. 
Eddie Constantine soll der nächste 
sein. So sind wir doch endlich in der 
Lage, jederzeit innig mit unseren 


in diesem Gewerbe Fuß fassen. Lieblingen verbunden zu sein. 


1 


Romy 


Puppe Horst Eine amerikanische 


Hier ist die Dame, die der Prinzes- 
sin Margret ihren Körper borgte: 
Giorgina Moore, 19 Jahre alt, Nacht- 
klubtänzerin. Trotz aller Versuche 
des Buckingham-Palastes und des ita- 
lienischen Malers Pietro Annigoni, 
die Publicity zu verhindern, machte 
sie jetzt als „Double Prinzessin Mar- 
grets”* Karriere. Sie erhielt sofort 
Verträge als Mannequin und als Re- 
vuegirl. Und das alles nur, weil sie 
dem Maler Annigoni Modell stand 
für ein Gemälde Prinzessin Margreis, 
Illustrierte 
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wird dieses Wasser hoch gelobt.’’ So 
schreibt Gualtherus Ryff schon um 
1556 über das ihm damals bekannte 
„Melissen-Wasser“'. 


innerlich und äußerlich wurde es angewandt - und . 
man wußte, ‚„...das es den weibern in sunderheyt 
nützt’’! Damals aber war das Wissen um die Heil- 
kräfte der Natur noch keineswegs abgeschlossen: es 
dauerte noch Jahrhunderte - und es bedurfte der 
unermüdlichen Erprobung in opferreicher 
kiösterlicher Krankenpflege, ehe aus Melisse 
und 14 anderen Heilkräutern jenes so vielseitig hel- 
fende Mittel entstand, das uns die Klosterfrau Maria 
Clementine Martin gab: den echten 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 


Was seit Jahrhunderten - ja seit mehr als 1000 Jahren 
- zum Arzneischatz zählte, das fand durch die Kloster- 
frau Maria Clementine Martin Vollendung: heute 
wissen Millionen Menschen aus praktischer Erpro- 
bung, was sie am echten Klosterfrau Melissengeist 
haben! Kein Wunder, daß er gegen so mancherlei 
Unpöäßlichkeiten, wie nervöse Herz- und Magen- 
beschwerden, schlechtem Schlaf, Verdauungsstö- 
rungen, Frauenbeschwerden usw. in so vielen 
Familien stets griffbereit steht! Nutzen auch 
Sie ihn stets nach Gebrauchsanweisung — 

den echten 
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Repräsentativ im Äußeren 
zuverlässig im Inneren 


Sie sehen es schon an der eleganten Stromlinienform des LAMY 27, 
daß seine Konstruktion bis ins Letzte ausgewogen ist. Wenn Sie ihn 
dann zum Schreiben ansetzen, spüren Sie mit Genugtuung, daß er 
angenehm leicht in Ihrer Hand liegt und fast automatisch schreibt. Ohne 
Druck fließt die Tinte gleichmäßig in die Feder, Sie müssen nur noch 
die Buchstaben formen. Das ist alles... 


Die LAMY-Tintomatik - eine 
‚eingebaute’ Garantie für 
störungsfreies Schreiben 


®; Jahre Federgarantie 


Tintenfluß automatisch gesteuert 


Charakteristisch für den LAMY ist das har- 
monische Zusammenspiel aller Teile von der 
Präzisions-Kolbenspindel bis zur 14 karätigen 
Goldfeder mit Osmium-Spitze. Vor allem das 
Kernproblem der Füllhalter-Konstruktion - 
die Bändigung der Tinte — wurde hier ideal 
gelöst. Beobachten Sie einmal die Feder beim 
Schreiben: Sie werden feststellen, daß sie je- 
weils nur genau soviel Tinte aufs Papier bringt, 
wie gerade gebraucht wird. Keinen Tropfen 
zuviel — keinen Tropfen zu wenig. Dieser 
exakte Tintenfluß wird durch die LAMY- 
Tintomatik mit ihren zwei feinen Tintenka- 
nälen und ihren 21 doppelseitigen Kammern 
erzielt, die jede Lufldruckschwankung ous- 
gleichen und überschüssige Tintenmengen 
aufspeichern. So kann sich die Tinte in Ihrem 
Füllhalter niemals selbständig machen - nie- 
mals klecksen oder schmieren. 

Verkaufspreise: DM 19.50, Luxusausführung 
DM 25.-, 29.50 und 39.-. in schwarz und 
verschiedenen aparten Farben sowie in allen 
gebräuchlichen Federspitzen durch den Fach- 
handel zu beziehen. Fortschrittliche Fachye- 
schäfte zeigen Ihnen gern den 


Mit den gleichen technischen Vorzügen, 
jedoch in einfacherer Ausstattung und einer 
14 Karat Goldfeder mit 5 Jahren Federgaran- 
tie, erhalten Sie den LAMY 99 in schwarz und 
rosenholz, Richtpreis DM 13.50 


— 


für kostenlose Zusendung der interessanten Broschüre 
‚Weg in eine neue Schreibepoche‘. Ausschneiden und auf Postkarte oder 


in Umschlag mit Ihrer genauen Adresse einsenden an 


C. JOSEFLAMY GMBH, Abt.125, Heidelberg 
(Wenn Ausschneiden nicht erwünscht, Broschüre einfach durch Postkarte verlangen.) 
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Oben Margret, 
unten Giorgina Leihkörper Giorg!na 


wollte es ganz genau wissen. Das 
Frage- und Antwortspiel verlief so: 
„Haben Sie nackt oder angezogen 
Modell gestanden?“ — „Herr Anni- 
goni hat es sicherlich nicht gern, wenn 
ich das sage.“ — „Eine loyale Ant- 
wort, die aber wohl bedeutet, daß Sie 
nicht immer angezogen waren.“ — 
„Nehmen wir an, daß es dies bedeu- 
ten kann“, meinte Giorgina achsel- 
zuckend. Mit diesen Enthüllungen 
brachte sie den Maler auf die aller- 
höchste Palme. 


Als Toni in Fürth 
war, klebte an sei- 
nem Mercedes 190 
SL ein Strafzettel 
über 2 DM an der 
Scheibe wegen fal- 
schen Parkens. Er 
fuhr zur Polizei, 
doch alles Ver- 
handeln war um- 
sonst. Die Herren 

Toni schläft wollten Geld se- 
hen. Mittlerweile 
hatten sich alle verfügbaren Beamten 
eingefunden, um die Gelegenheit 
beim Schopfe zu ergreifen und von 
Toni ein Autogramm zu erbitten. 
„Aber gern“, strahlte unsere Ski- und 
Filmkanone, „das Stück für zwei 
Mark. Wie viele dürfen’s denn sein?“ 
Dem Vernehmen nach machten die 
Polizisten lange Gesichter. 

Schlafen auf Kommando — das 
brachte Toni Sailer fertig, als er 14 
Tage lang durch die deutschen Lande 
brauste, um sich bei der Premiere sei- 
nes Films „Ein Stück vom Himmel“ 
zu verbeugen. Er konnte jedesmal 
tünf Minuten vor seinem Auftritt 
noch vier Minuten schlafen, fest schla- 
ien und ließ sich durch nichts stören. 


Die folgenden Zei- 
len sind der belieb- 
testen Oma des 
deutschen Films ge- 
widmet: Marga- 
rethe Hagen. Sie ist 
jetzt 68 Jahre alt, Oma wird 106 
dreht zur Zeit in 

Hamburg „Herz ohne Gnade“ und 
hatte sich die Finger wundgeschrie- 
ben, um Anno 1940 mit fünfzig Jah- 
ten endlich beim Film anzukommen. 
Seitdem ist sie die nette und mandh- 
nal komische Alte. Jetzt winkt in 
Berlin ihre große Chance: Die Haupt- 
'oile in dem Film „Ihr 106. Geburts- 
tag”. 


in Las Vegas, dem Vergnügungs- 
zentrum in der Wüste von Nevada, 
werden die Leute vom 1. April an 
eine Blondine bewundern können, an 
die Mutter Natur verschwenderisch 
ihreGaben ausgeteilt hat: Diana Dors. 
„Ich muß Geld verdienen für meine 

eidung“, erklärte sie dem Stern- 


vertreter in New York. Durch ihre 
skandalösen Hollywood-Partys be- 
rühmt geworden, hatte sie ihren Ge- 
mahl vernachlässigt. Nun will der 
Gute erstens die Scheidung und zwei- 
tens 100 000 Dollar bar auf die Hand, 
da ihn Diana angeblich „moralisch“ 
geschädigt hat. 


Die Weinbauern von Langenlois in 
Osterreih entschlossen sich, die 
Affäre zwischen ihrer frühreifen Mit- 
bürgerin Christa Wegenstein und 
Paul Hörbiger, die bekanntlich mit 
einem Freispruch des Schauspielers 
endete, werbewirksam auszuwerten. 
Sie nannten zwei ihrer Spitzenweine 
„Seitensprung“ und „Alter Sünder“ 


Auf ein Neues stoßen der sowjet- 
zonale Filmstar Horst Naumann und 
seine Frau, die Schauspielerin Christa 
von Arvedi, an — auf ein Neues im 
Westen. Mit einem Koffer in der 
Hand flüchteten sie aus Ostberlin. 
Naumann war jahrelang der Publi- 
kumsliebling der DEFA, eine Art 
Hardy Krüger—Claus Biederstaedt. 
Fünfhundert Autogrammwünsche pro 
Woce. Als Herr Naumann den Pro- 
pagandarummel der Zone nicht mit- 
machen wollte, lud er sich den Zorn 
der Kulturfunktionäre aufs Haupt. 


Zum Wohle im Westen 


Übrigens... 


O. W. Fischer wird in der Neuver- 
filmung „Der Fall Deruga“ die Titel- 
rolle spielen. — Hans Albers wurde 
in Moskau für seine Rolle in dem 
Film „Vor Sonnenuntergang“ zum 
besten ausländischen Schauspieler 
des Jahres ernannt. — Wenn Horst 
Buchholz nach Hollywood kommt, 
wird man ihn „Henry Bookholt“ nen- 
nen. Seinen richtigen Namen kann 
angeblich kein Amerikaner ausspre- 
chen. — Die bekannte Romanserie 
des Schriftstellers Georges Simenon, 
in deren Mittelpunkt der Kriminal- 
kommissar Maigret steht, wird jetzt 
verfilmt. Den Kommissar spielt Jean 
Gabin. — Nat King Cole und Eartha 
Kitt spielen die Hauptrollen in dem 
Film „St. Louis Blues“. 


Und hier noch ein paar Nachrichten 
für Schallplattenfreunde: Auf der 
RCA— 1515 —C ist die gesamte Mu; 
sik aus dem Film „Gold aus heißer 
Kehle“ konserviert. Elvis-Presley- 
Fans haben ihren Liebling von hot bis 
sweet in jeder Lebens- und Tonlage. 
Außerdem gibt es die Musik aus dem 
Presley-Film „Jailehouse Rock“ auf 
RCA 47 — 7035. — Einen großen mu- 
sikalischen Querschnitt aus dem Film 
„Ein süßer Fratz“ von George und Ira 
Gershwin bietet Electrola WCLP 1119. 


Das wäre es für heute. Bis zum 
nächstenmal 


Bei der 
Arbeit 


unterwegs 


Zeitgerechtes Format und bekömmlicher Genuß 


Zigarillos ab 10 Pf., Zigarren ab 20 Pf. — 


machen COEURCHEN in 


jedem Augenblick des Tages zu 


Zigarren 


ganz nach Ihrem Herzen 
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Nach dem Herzen 
gepflegter Frauen 


» wurde BIO DOP geschaf- 
fen — eine Frisiercreme 
mit Mehrfachwirkung: 
%Y BIO DOP vollendet die 
Form der Frisur. 
BIO DOP nährt und pflegt 
das Haar, ohne zu fetten, 
Ss ohne zu kleben und das 
Schönste an BIO DOP: 
Das Haar bekommt 
4 wundervollen Glanz und 
strahlendes Aussehen, 
ganz nach dem Herzen 
9 gepflegter Frauen 


... weckt Glanz 
im Haar 


EI 


Wenn die Füße frieren... 


friert der ganze Mensch, 


besonders, wenn man 

bei Wind und Wetter 
auf den Bus warten muß. 
Täglich einmal 


das durchblutet die Haut, 
das hält trocken und warm. 


# auch in der Tube als Gehwol-Balsam 


In Apotheken, Drogerien, Fachgeschäften 1,05, 1,80 
Sprühflasche 2,80 Gehwol-Balsam-Tube 1,20 
Ausschneiden und einsenden: 
An Gehwol-Fabrik OE, Lübbecke, Westf. 
Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 


Gehwol-Ftüssig und Gehwol-Balsam 


Name und Anschrift: 
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BEDINGUNGEN: 


1 


Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von 
Verlag und Redaktion des Stern. 


Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 213" hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsendungen gehen 


zurück. 


Einsendeschluß für das 213. Preisausschreiben ist der 
26. März 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. 


Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. ö 


Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. j 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, — DM 


2. Preis ein „CMS"-Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 35. Preis eine Gar- 

nitur „Montblanc“”-Meisterstück im Werte von ca. 75,— DM; 4.—53. Preis je eine Mitglied- 

schaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas größter Buchgemeinschaft, 

Bertelsmann-lesering; 54.—73. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 

74.—123. Preis je ein Sternbuch im Werte von 14,80 DM; 124.—273. Preis je ein Stern- 
buch im Werte von 7,80 DM. 


der. 
will ich mal sehen, 
wer klug ist 


‚Hier sind acht Pfefferm inz- Schachteln, die waren alle gleich schwer. Eine 
ist meine,aus der habe ıch genascht die ist leichter. Es kommt jetzt darsı 
Kan, wie schnell meine Schachtel mit Hilfe dieser Waage zu finden ist.) 


Also, die Waage soll ohne 
Gewi: sowenig wie 


öglich benutzt werden 


cht,manmu, 
sie auf jeden Fall 
inden! 


Ich lege auf jede Seite vier Schach- Mia Pi 
tel ufällig finden 
eim 2.mal wiege ich dann... 
N 


Reine Baumwolle, knitterarm, 
Farbe: blau-weiß bedruckt, 
Größen: 38, 40, 42, 44 
Bestell-Nr. 303 

Versand nur durch Nachnahme 


Witt bringt jetzt auserlesen 
hübsche Modelle.Verlangen Sie 
mit Postkarte die Preisliste. 
(Bitte heute noch schreiben) 


Hausfach 172 


USEIDEN JOPF. 


Spezialisiertes Versandhaus für Tex- 
tilwaren, mit eigenen Textilwerken. 
Das älteste und größte dieser Art in 


\ Deutschland. Gegründet 1907 ] 


Be Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 210 
Die beiden Worte, die Kessi suchen sollte, heißen „Tor" (Rot) und „Bart“ 
haben richtig geraten. Das Los bestimmte die Gewinner der Preise. 


Preis eine goldene Armbanduhr: Karl Kleine-Nordhaus, L 
Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Elisabeth Setzpfand, Trittau 
3. Preis eine MONTBLANC-Garnitur: Johanna Möller, Boppard 


Die Gewinner der Preise 4 bis 273 werden durch die Post verständig 
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Düsseldorf 


Bleiben 
Sie den St 
schade, da 
sion zuged 
Trier 


Für mid 
88-Seiten-I 
Interessan 
gen finde 
langweilig 
Neues, ur 
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Mannheim 


HERR 
UND HEI 
RAGENDE 
NAHME S 
IHRE KRI1 
LICH FÜR 
ILLUSTRI 
CLAUS-G 


Die Au: 
ner erwec 
Leser von 
und ausge 
wiß sind c 
Form nich 
von Mens 
fehlbaren 


Berlin 


Es ist al 
50 Pfennik 
Illustriert 
zeigenver 
den billig 
ten, die j 
Preiserhö 
ben. Das 
die Anzeii 
geschickte 
essanter 
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lernen. 


Düsseldo: 
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Müssen Jllustrierte so sein? 


In einer Sendung des Deutschen Fern- 
sehens am 7. März diskutierten Prof. Dr. 
Eugen Kogon, der Soziologe Dr. Barth, 
der Schriftsteller Alfred Andersch und 
der Verleger der „Revue”, Helmut Kind- 
ler, und Stern-Chefredakteur Henri Nan- 
nen über das Thema „Müssen Jllustrierte 
so sein!” Unsere Redaktion wurde dar- 
aufkin mit Telegrammen und Briefen 
überhäuft. Da wir annehmen, daf auch 
Sternleser, die die Sendung nicht ge- 
sehen haben, das Thema interessiert, 
bringen wir einige Auszüge aus uns zü- 
gegungenen Briefen. 


Obwohl wir keine ständigen Leser Ihrer 
Illusirierten sind, hat Ihre Stellungnahme 
uns über Zusammenhänge unterrichtet, 
die uns bisher unbekannt waren. Die 
Schwierigkeiten, mit denen Sie zu kämp- 
fen haben und gegen die Sie sich mit Er- 
folg behaupten konnten, sind dem Laien 
im allgemeinen unbekannt. Um so mehr 
hat uns Ihre Aufklärung imponiert. Wir 
empfanden die Diskussion gegen Sie und 
den Verleger der Revue als unsachlich und 
unfair. Wir vermißten von Ihren Diskus- 
sionspartnern positive Vorschläge, wie sie 
sich die Illustrierten denken. Wir möchten 
den Stern abonnieren, um uns ein eigenes 
Urteil bilden zu können, und bitten Sie, zu 
veranlassen, daß uns Ihre Illustrierte für 
ein Jahr durch die Post zugestellt wird. 


Düsseldorf-Lohausen Gisela Schumacher 


Bleiben Sie so, wie Sie sind und lassen 
Sie den Stern so, wie er ist. Es war nur 
schade, daß kein Leser bei dieser Diskus- 
sion zugegen gewesen ist. 


Trier Ernst Stock 


Für mich war die Preiskalkulation eines 
88-Seiten-Heftes das Überraschendste und 
Interessanteste an der Sendung. Im übri- 
gen finde ich Illustrierte ohne Anzeigen 
langweilig. Einmal zeigen sie einem viel 
Neues, und zum anderen beweist die 
Menge der Anzeigen, daß die Wirtschaft 
zu Ihrer Illustrierten Vertrauen hat. Diese 
Leute verschenken ihr Geld nicht. Sie 
werden schon wissen, wie hoch der Stern 
bei seinen Lesern im Kurs steht. 


Mannheim Dr. Johannes Ebenbroich 
Dipl.-Volkswirt 


HERRNANNEN BEGLUCKWUNSCHE SIE 
UND HERRN KINDLER ZUR HERVOR- 
RAGENDEN HALTUNG UND STELLUNG- 
NAHME STOP EMPFEHLE ANGEBOT AN 
IHRE KRITIKER EINMAL VERANTWORT- 
LICH FÜR NUR EINE AUSGABE EINER 
ILLUSTRIERTEN ZU ZEICHNEN! — 
CLAUS-G. BURGDORFF BREMEN 


Die Ausführungen Ihrer Gesprächsgeg- 
ner erweckten den Anschein, als ob alle 
Leser von Illustrierten aus Hilfsschülern 
und ausgemachten Trotteln bestehen. Ge- 
wiß sind die Illustrierten in ihrer jetzigen 
Form nicht immer ideal. Dafür werden sie 
von Menschen gemacht und nicht von un- 
fehlbaren Göttern. 


Berlin Harry Heinrich 


Es ist also nicht so, daß wir, mit unseren 
50 Pfennigen auch noch die Anzeigen der 
Illustrierten bezahlen, sondern Ihr An- 
zeigenverdienst ermöglicht überhaupt erst 
den billigen Verkaufspreis der Illustrier- 
ten, die ja Gott sei Dank die allgemeine 
Preiserhöhung noch nicht mitgemacht ha- 
ben. Das ist logisch. Aber dann sollten 
die Anzeigenleute ihre Inserate doch etwas 
geschickter gestalten, damit sie ein inter- 
essanter Lesestoff werden. In der Bezie- 


hung können wir von Amerika viel 
lernen. 


Düsseldorf Eberhard Kleewies 


Herr Nannen hatte mit seinen einfüh- 
tenden Worten recht, als er sagte: Warum 
gibt es keine Sendung „Müssen Ärzte, 
oder müssen Rechtsanwälte so sein“. Sie 
hätten einfach dieser Quatscherei fern- 
bleiben sollen. Ihren Lesern gefallen Sie, 
as beweisen Ihre Umsätze, und ich freue 
mich jedesmal auf einen neuen Mittwoch, 
an dem ich den Stern kaufen kann. 


Düsseldorf-Rath Karl Schiffer 


Warum erscheint bei den Ansagen eines 
ernsehsenders stets eine Frau? Doch nur, 
weil es zugkräftiger ist. Also sollen sie 
auh den Illustrierten ihre Titelbilder 
lassen. Also weiter wie bisher. 


Wiesbaden Ing. Franz Hartmann 


vollautomatisch waschen! 


Welche Frau wird sich dieses Glück versagen wollen, eines Tages eine vollauto- 
matische Waschmaschine zu besitzen! Und so oft sie davon träumt, so oft sie 


davon spricht... immer denkt sie dabei an eine ganz bestimmte — sie denkt 
dabei an eine CONSTRUCTA. Und weiß genau, warum. 


Sie weiß es heute erst recht! Denn die CONSTRUCTA-Modelle K3 und K5 haben 


Felt bedeutend kleinere Anschlußwerte ohne Verlängerung der Waschzeit. 
Modell K3 statt 4,8 nur noch 2,8 kW, Modell K5 statt 6 nur noch 3,8 kW. Also: 
anschließbar an normalen Wechselstrom! Je fast 40°. weniger Stromverbrauch 


Zeit rund 30° Einsparung an Waschmitteln, 


Zei} nur noch einmalige Zugabe 


aerWasch- und Spülmittel kurz nach Einschaltung der Maschine, Zei Verwendung 
für alle Waschmittel, auch die stark schäumenden wie Sunil, Wipp perfekt usw. 
Keine schaumbremsenden Zusätze, keine besondere Programmschaltung. 

geh ein Spezial-Waschprogramm mit zweimaliger Vorwäsche für stark 


verschmutzte Sachen. 


Mit diesen weiteren Verbesserungen hat das neue CONSTRUCTA- 
Waschverfahren einen entscheidenden Schritt nach vorn getan. 


Feist gibt es auch den neuen CONSTRUCTA-Trockner Modell T5. Vortührung 


beim Fachhändler. 


CONSTRUCTA ist Deutschlands meistgekaufte vollautomatische Waschmaschine. 


Und darum sagt man eben: 


gibt nur eine 


Generalvertretungen: SAARLAND: Alfred Monz, Saarbrücken; VORARLBERG u. TIROL: Aloys Schwarz, 
Bregenz; weiteres ÖSTERREICH: Louise Schumits & Sohn, Wien; HOLLAND: Techn. Unie, Amsterdam; 
SCHWEIZ: Novelectric AG, Zürich; SCHWEDEN: Electroskandia, Stockholm. Ferner in BELGIEN, 
FINNLAND, FRANKREICH, ITALIEN, LUXEMBURG, NORWEGEN. 


Verlangen Sie unverbindlich Katalog M vom CONSTRUCTA-Werk, Düsseldorf-Oberkassel 


ALLE MUSIK 


Hohner-Akk. ab 55,- 
Trompeten ab 98,- 
Mandblinen ab 32,- 
Gitarren ab 38,- 


Fordern Sie bitte meinen 
bunten Gratiskatalog N3 


(mit 300 Abbildungen) an. 


Größtes Musikversandhaus 
Westdeutschlands 


Düsseldorf, Hüttenstr. 8 


FAHRRÄDER ab 80.- DM 
Großer Buntkatalog m. 
70Fahrradmodellenund 
Kinderrädern kostenlos. 


ab 290,- DM 
Nähm.-Prospekt gratis. 
Günstige Teilzahlung. Größter Fahrrad- und 
Nähmaschinen-Versand Deutschlands! 


IL VATERLAND, Abt. 96 , Neuenrade i.W. 


Das müssen Sie lesen! 
Liebelei - Flirt - Bekanntschaft - Freundschaft - Liebe - Ehe 


Ein wertvolles Buch für verantwortungsbewufte Menschen! DM (9,80 


»Lieben — aber wie?«< 


mit 58 reizvollen Fotos und Zeichnungen. Bestellen Sie sofort 
(neutraler Versand -+ Versand-Spesen) gegen Nachnahme beim 
Buchversand O. Schmitz, München 1, Postfach 101 
Postlagernd nur gegen Voreins. v. 7,40 DM - Schweiz nur: Zürich 59, Postf. 160 
Als Geschenk : Die Luxus-Ausgabe! Preis DM 9,80 


Man bevorzugt ualität 


BEROLINA-Markenschuhe, modisch immer 
führend, für Damen, Herren und Kinder, 
gegen 16 Wochenraten ohne Aufschlag, mit 

mtauschgarantie und Rückgaberecht. 
Fordem Sie kostenlos unseren großen, 
farbenprächtigen Katalog C57 an. 


& 
VERSAND BERLIN SW 61 
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Arztin 
fragt: 


Wie erklärt sich der 
außergewöhnliche Erfolg 
von Placentubex? 


Placentubex antwortet: 


Er beruht auf der Verbindung von Placenta-Extrakt und der patentierten, 
fettfreien Serol-Grundlage. Serol schleust die Placentastoffe in die Keim- 
schicht der Haut ein, wo sich ihre wertvollen Aufbaukräfte voll entfalten 
können. Nach kurzer Zeit werden erschlaffte Hautpartien gestrafft, Fältchen 
und Krähenfüßchen verschwinden. Der regelmäßige Gebrauch von 
Placentubex führt zu einer dauerhaften Verjüngung der Haut. Dabei ist 
die Anwendung einfach: Placentubex dünn auftragen, einziehen lassen 
und mit einer guten Fettcreme, am besten Creme Sevilan**, nachfetten. 
Eine Tube Placentubex, mehrere Monate ausreichend, kostet DM 8.85. 
Merz & Co., Frankfurt/M. - Berlin - Zürich. 


** Creme Sevilan ist nicht nur eine ideale Ergänzung der Placentubex-Be- 
handlung, sondern ein hervorragendes Hautpflegemittel für Nacht und Tag. 


Placentubex strafft und verjüngt die Haut 


Kritik wird störend oft empfunden 
wenn sie mit Geschrei verbunden 


nett 
den 
Gästen 


ünf von ihnen werden zu acht Mark 
Geldstrafe verurteilt, einer muh 15 
Mark zahlen — außerdem müssen sie 
die Kosten des Verfahrens übernehmen. 
Soviel kostete sechs Oberschülern aus 
Ravensburg die Belehrung des Jugend- 
gerichts, was der Unterschied zwischen 


ten sie ihre „Tat” gar nicht geleugnet. 
Am 25. September waren sie zu einem 
Konzert des Schlagersängers Vico Torri- 
ani gegangen, und „als es dann wirklich 
so schlimm war, wie wir gedacht hatten, 
haben wir gepfiffen”. Sie sagen, man 
müsse doch einmal gegen die Schnulzen 
demonstrieren, dürfe doch Kritik üben! 
Aber vor Gericht gilt der Paragraph 


Ausgepfiffen von fünfzig Schülern: 
Schlagersänger Vico Torriani. Die Schü- 
ler protestierten gegen seineSchnulzen. 
Vico Torriani verglich sich mit Caruso 


Kritik und grobem Unfug ist. Dabei hat-: 


Trage den Wetterpropheten nichts 
nach, aber den KOBOLD stets bei Dir. 
Technisch mit dem letzten Trick, 
modisch mit dem letzten Schick: 


Kobold 


der Taschenschirm 
mit Schubring und Plombe 
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ie Schnulzen 
Kritik üben! 

Paragraph 


Richter Friedel: „Was 
international üblich ist, ist 
bei uns in Deutschland 
noch lange nicht erlaubt!“ 


Doppelt bestraft: 
Schüler Peter Stadler, 19 
Jahre alt, wurde von Vico 
Torriani tätlich angegriffen 


Das Wunder 
der Wirkstoff- 


Im Mikroskop sieht man die gleichmäßige und 

feine Verteilung der Wirk- und Putzstoffe im 

LACALUT-Granulat. Die abgerundete Form ist 

wichtig, weil scharfe Kanten den Zahnschmelz 
beschädigen würden. 


* 
So sieht es aus, wenn der Putzkörper nicht durch 
ein Spezialverfahren, sondern durch einfache Mah- 
lung hergestellt wird. Er ist unregelmäßig und grob 
verteilt und zeigt scharfkantige Kristalle, die den 


Lac 2/58 


„Kein Schmalz - Torriani raus“, schrien die Jungen auf der Galerie, als Vico Torriani bei einem Gast- 
spiel in Ravensburg das Lied „„Wenn im Tal die Abendglocken läuten“ sang. Sie schrien und pfiffen, denn sie 
fonden, Torrianis Darbietungen seien Kitsch. Siebzehn von den Jungen erhielten Ordnungsstrafen, sechs prote- 
stierten dagegen und mußten sich jetzt vor einem Gericht verantworten. Dort lernten sie unter sehr merk- 
würdigen Umständen den Unterschied zwischen „Kritik“ und „grobem Unfug‘ kennen: sie wurden verurteilt 


und nicht die gerechte Empörung. Und 
nach den Paragraphen ist es grober Un- 
fug, wenn fünfzig Schüler das auspfeifen, 
was 700 Erwachsene gern hören. „Denn”, 
so sagte das Gericht, „Kritik darf nur in 
Wort, Schrift und Bild geäußert werden, 
aber nicht mit Pfiffen und Schreien.” 
Aber dann sagt der Staatsanwalt auch 
noch bemerkenswert unverständliche 
Dinge: „Straferschwerend” sei die Tat- 
sache, dab Vico Torriani die Schweizer 
Staatsangehörigkeit besitze! Und damit 
versöhnt auch nicht ein Wort des Urteils: 
„Bedauerlicherweise schuldig im Sinne 
des Strafgesetzes”, denn sehr viel bes- 
ser hätte geklungen: „Unschuldig im Sin- 
ne des gesunden Menschenverstandes." 


_ 


...LACALUT beweist es. 


“ LACALUT ist ein wasserfreies Granulat mit 
doppelter Wirksamkeit. Jedes Körnchen enthält 
die medizinischen Wirkstoffe die LACALUT so 
wirksam machen und außerdem die reinigenden 
Putzkörper. Auf der feuchten Zahnbürste zer- 
fällt das trockene Granulatkorn in seine Bestand- 
teile, nämlich in viele winzige Körnchen, von 
denen jedes nicht größer als 1/200 mm ist. Sie 
entfalten sich in der Mundhöhle zum heilsamen 


LACALUT-Schaum. 


LACALUT 


das medizinische Mundpulver 


ist konzentriert - wirkt konzentriert. Ist äußerst 


sparsam in der Anwendung. 


Das sind keine Halbstarken, die jede Gelegenheit benutzen, Radau zu machen 
und aufzufallen — diese jungen Demonstranten sind ernsthafte Primaner, die Musik 
lieben und gegen die Schnulze protestierten. Ergebnis: je acht Mark Geldstrafe 
für (v.I.n.r.) J. Probst, H. Emrich, B. Feil, H. Grimm, H. Pflug, alle 19 Jahre alt 


DM 1,80 die große Flasche, 
mit der Sie lange reichen. 


Mn. 
LACALUT strafft das Zahntleisch, verhütet Zahntleischbluten. ptlegt die Zähne. 


stand 


Wahrheit ist 


Verwünschungen, Verdrehungen und 
und ostzonalen Zeitungen und Radiost@, zuf de 


DEXTRO-ENERGEN ist erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhüusern — auch in Österreich, Belgien und Luxemburg. 


Die Nächte der weißen Lilie 


von Frank Harper 
in Ganzleinen geb. 9,80 DM E % 


Auf den Spuren der Sternreporter ent- Ohne Adre 
Dieser Roman, den im Stern deckten die Redakteure der ,„.‚Komsomolskaja Prawda“ rung der Nar 
Millionen Leser mit atem- jenes junge Ehepaar,an dessenHochzeit Eberhard See- Stern Nr. 44 
liger und Joachim Heldt während ihres Moskauer Auf- öffentlicht, de 
loser Spannung verfolgten, enthaltes durch Zufall teilnehmen konnten. Seeliger Meets 
ist seit kurzem in jeder Buch- fotografierte auf der Hochzeit Bild links, sein Mos- wir unterschäi 
handlung oder beim Deut- kauer Kollege stellte das obige Bild und schrieb der Moskaue: 
E dazu: „Sie lachen über die Lügen des Stern.‘ Wir nummer 13 uı 

schen Buchversand, Ham selbst können das junge Ehepaar nur beglückwün- wand(Pfeile) 
burg 1, Spaldingstraße 74, schen, denn, wie das obige Foto zeigt, leben sie jetzt der „.Komsom 
- orrätig. sehr viel besser als vor fünf Monaten. Für eine Hoch- stolz berichtet 
zeitskleidung hatte es damals noch nicht gereicht geber der Ste 


EIN STERNBUCH! 


% GER junge Dame das Empfangs—.. geben, damit Sie mit mir zufrieden außerdem tertigger 
ur stellte sich als die Aus” setzte sie noch hinzu, „So, hm, len übrigen M” 


kann’s ja losgehn“, sagte Herr sein. Alle w“ 


priebe zwar nur 120 


Direktor Lauterbach Frau Bergmann, de‘ #ektor Lauterbach; „wo ist denn die ihr dies- 
er sie hoffe, sich te Akte nun wieder hin“, rei? 
ird entschärft Und dabei lächelt; ärgerlich suchte er den ganzen ” 
wi \ d war voller Eifer. ibtisch ab. yN 
mütterlichem Busen Währenddessen sah sich Fr* 
Im Büro der Großhandelsfirma Lau- regte sich Wef%as wie Mitleid mit die- a 
terbach & Co. ging es hoch her. Herr PfSAreizenden 


Direktor Lauterbach hatte seinen ätterbacher war schon 
schwärzesten Tag. Seine Laune war unter no! erhältnissen kein „Hokus-Pokus. .” 
unter dem Gefrierpunkt. Erst war eine leichter Fa A&ute — bei der rief sie ver 
wichtige Akte unauffindbar gewesen; Laune! Laut KA Es wird schon ENG 
. dann waren zwei Couverts vertauscht gehen, mein “n ns gehört, Frau Bergmann? 
so daß zwei Kunden ihnen gar ist zwar ein b / 5: ämlich was dran. Man lacht 
nicht zugedachte Briefe bekommen wir werden Ihn ® / = en überzeugend und selbstsicher, 
hatten; und um das Unglück voll zu w hr | j Pr: wenn man weiß, daß man gesunde und 
machen, waren auch noch beide Steno- strahlend weiße Zähne hat. Darum 
typistinnen krank. Herr Direktor Lau- benutze ich schon seit Jahren BiOX- 
- terbach konnte also weder seine Wut ULTRA, die sauerstoff-aktive Zahn- 
noch seine Post los werden; es war pasta — und zwar morgens und abends 
grauenhaft. Immerhin hatte das Ar- ' — und kann nur jedem raten, es auch 
beitsamt auf telefonische Anfrage er- v zu tun.“ 
klärt, es werde sofort eine Aushilfs- ler und bin vom Arbei Ki a Müller den Herrn Di- Und mit ihrem schönsten BiOX- 
kraft schicken. hilfe geschickt“, sie „völlig entschärft“, wie Frau Lächeln wandte sie sich wieder der 
Und wirklich, 30 Minuten später be- lächelnd. „Ich werde mir groß Bergmann es nannte. Und sie hatte es Schreibmaschine zu. 


Direktor 
räulein Mül- 
ügte lächelnd hin- 
was vom gewissen 


4, 
> 
-, 
>37 
Din 
= 
4 - k Er; 
3 
4 
N 
F 
30 DER STERN 


ent- 
Prawdo“ 
‚berhard See- 
oskauer Auf- 
ten. Seeliger 
ks, sein Mos- 
und schrieb 
Stern.‘ Wir 
beglückwün- 
ben sie jetzt 
ir eine Hoch- 
icht gereicht 


Ohne Adressenangabe unter Verände- 
rung der Namen und Berufe, hatten wir in 
Stern Nr. 44 diese Hochzeitsreportage ver- 
öffentlicht, denn der Besuch von Ausländern in 
sowjetischen Wohnungen ist unerwünscht. Doch 


wir unterschätzten den Eifer und die Erfahrung , 


der Moskauer Spürnasen. Durch die Haus- 
nummer 13 und den Briefkasten an der Haus- 
wand(Pfeile) gelang es findigen Redakteuren 
der „‚Komsomolskaja Prawda“, wie sie selbst 
stolz berichtet, dennoch die freundlichen Gast- 
geber der Sternreporter ausfindig zu machen 


Is wir unseren Erlebnisbericht 

über die Sowjetunion veröffent- 

lichten (Stern Nr. 42—52), konn- 
ten wir selbstverständlich nicht damit 
rechnen, Beifall vom Osten dafür zu 
erhalten. Denn wir hatten berichtet, 
was wir gesehen hatten. Und was wir 
gesehen hatten, bestätigte unsere 
Meinung, daß der Kommunismus 
keine Heilslehre für unsere Welt sein 
kann, die unbestreitbaren wis- 
senschaftlichen und technischen Er- 
tolge der Sowjets auf Kosten des Le- 
bensstandards und der Freiheit der 
Menschen Rußlands und der Bewoh- 
ner der Satellitenländer errungen 
wurden. Aber wir konnten auch nicht 
ahnen, dab wir mit unseren Berich- 
ten derart ins Schwarze — oder viel- 
mehr ins Rote — getroffen hatten. 
Denn die kommunistische Presse von 
Moskau und Pankow überschüttete 
uns inzwischen mit einer Flut von 
Verleumdungen und Unterstellungen, 
die je nach Geschmack von der Be- 
zeichnung „heulende Meute Ost- 
landrittern” bis zum Verdacht ab- 
artiger Neigungen — weil ein über- 
schwenglicher Russe uns die Hand 
küßte — reichte. 

Radio Moskau beispielsweise 
scheute keine Mühe, jede einzelne 
unserer etwa 30000 Schreibmaschi- 
nenzeilen zu überprüfen. Man holte 
unseren damaligen Dolmetscher 
Slawa vor das Mikrofon und schickte 
einen Reporter auf die weite Reise von 
Moskau nach Jalta, der alle Orte auf- 
suchen mußte, die wir besucht hatten. 
Und er versuchte auch jene Menschen 
zu finden, mit denen wir ge- 
sprochen hatten, Er hatte nicht 
viel Glück dabei. Weil uns die 
Schnüffelmethoden des Ostens 
hinlänglich bekannt waren, 
hatten wir nur Vornamen ge- 
nannt, wenn es,uns aus politi- 
schen Gründen notwendig er- 
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Wahrheit st 
schwer verdaulich 


Auch im Fernsehen 
berichtete Chefredakteur 
Henri Nannen über die 
Erlebnisse des Stern- 


Teams in Rußland. Unser 

rf Bild zeigt ihn im Ge- 
e I spräch mit Interviewer 
Norbert Mai. Wir hätten 

mit der Fotokamera ge- 


logen, behauptete der 
Osten. Da wir außerdem 


: einen Film drehten, würde 
uns nun eine östliche Be- 
hauptung, wir hätten 


selbst die mitunter tristen 
Kulissen selber aufge- 


baut, nicht weiter = 
Ih re mehr verwundern < 


BR schien. Und als wir das Glück hal. ler gem 
ten, eine Moskauer Arbeiterhoc- einzige: 

.. zeit mitzuerleben, hatten wir wohl. chen. U 

weislich in unserem Bericht die No- reporfte: 

2 men geändert, dem Ehepaar einen mit den 

anderen Beruf gegeben und selbst- eine Pc 

= verständlich die Adresse verschwie- weist, 

3 gen. Es war trotzdem nicht genug. politik . 

In kriminalistischer Kleinarbeit such- Na, ı 

Italienischer Star Ciovanna Ralli ten die Moskauer — wie die „Kom- konnte 

D d M k d Ih zu somolskaja Prawda” selbst berich- 
- er as Make-u as tet — zunächst unter den Beleg- macht 
P; nen unverzü äglich fehlerloses Aussehen schenkt. nach dee Und Ko 


Eheleuten. Es war vergeblich, weil hat ihn 
d Nachfüllung wir andere Berufe genannt halten. Radio 
Far e zen .. mit Spezialquaste Dann aber entdeckten sie auf einem iand u 


DM 4.95 der von uns gebrachten Hochzeits- Russen, 


bilder einen Hausbriefkasten und sprache 

CREME PUFF von MAX FACTOR Hollywood vor- die Hausnummer 13. „Mit Hille len. Ur 

eines Moskauer Postamtes konnten auf de 

nehmlich bestimmt für neuzeitliche Ansprüche. In einem - wir die Adressen der Häuser fest- Ruhlan 

pP samt 

. stellen”, berichtet die ‚Komsomols- gegnet 

artigen-Präparat haben Sie alles und jedes... zartesten Puder, kaja Prawda‘, „die die Nummer 13 kann u 

d fl d aufweisen und an denen ein Briel- nistisch 

azu gut pflegende Creme und auserlesene Farbnuancen. kasten angebracht ist.” So fanden der aı 

sie schließlich das junge Poar, zu Osten 

#- waren. Kein Wunder, dab dann das n 

[72 .. e Aderze 12 ... Ehepaar sagen konnte: „Wenn dieser 

unsere Namen nicht stimmen, standa 

1 ann auch das übrige nicht stim- errung 

nur ein Tupfer mit der Quaste auf Creme Puff und dann auf £ berichet Bericht 

Ihre Haut: Der Erfolg? - unverzüglich ein fehlerloses Aus- 

- 1 Ban munistischer Logik lieferte die Ost- nen Re 

sehen - das oft Sorge bereitet „Berliner Zeitung": edichiun Konz 

ä ieses Henri Nannen hatte im Gesprä Rundfu 

Wählen Sie also di ae ge > mit einem Parteifunktionär über ö „Wo 

i “ noch ! den Begriff der Freiheit einen Zet- rauer 

„Sofort Make up n heute! tel genommen und darauf geschrie- masch« 

| x ben: „Adenauer hat viele Fehler Der 

Die elegante gemacht.” Er gab den Zettel dem mitri Pı 

Plastikdose Kommunisten: „Schreiben Sie das- ter sid 

DM 6.75 selbe über Chruschischew?” Der Käufe: 

Russe hatte nur verlegen geladt: der W 

„Trinken wir einen Wodka zusam- heute 

7 men.” Dieses im Sternheft Nr. 45 Die Sc 

/ R wiedergegebene Gespräch kom- nen Le 

mentiert die Ost-„Berliner Zeitung” wirker 

Alleinr. für Deutschl.: Parfümerie-Kontor G. m. b. H so: „Wieder dieser dummdireiste so oft 


Köln HOLLYWOOD 
> < sprich: KREM PAFF (Schutzmarke) ist das Creme-Puder-Make-up von MAX FACTOR Hollywood 


Formvollendet 


dos weltbekannte, garantiert un- 
sn. äußerlich anwendbare 
inal-Pröparat „V" zur Vollent- 
„W" zur Erlan- 
ung vol jet schöner Körper- 
ormen ist das Geheimnis vieler 
glücklicher, erfolgreicher Frauen 
und Filmstars. Begeisterte Auhe- 
rungen erreichen uns ausallerWelt. 
Broschüre gratis! Packung DM 8,50 diskret gegen 
Nachnahme oder in Apotheken und Drogerien. 


INSTITUT STEIN (12) - München-Solln 
Walter Steinäcker 


Han 
seinen 


Hochmut, Adenauer hat auch Feh- 


gattungen, ruft ohne falschen Patho: 
Kriegserlebnisse in Erinnerung, wi 
sie Millionen — wie sie Du und ide 
eriebt haben. Ein schlichtes, sale 
beres Denkmal für die Landser de 
allen Fronten, die ihre Pflicht tat 
auch wenn sie getäuscht wurd 
DER LANDSER ist bei jedem Z&iR 
schriftenhändler für 60 Pfennig erh 


Wirklichkeit sich 
lich. Die 64seitigen Bände erscheil@h Bud 
gefangener aus einem Lager Kar: 
N 6) alle 14 Tage und werden, wenn Beim im Jahre Bei näherer Prüfung wird 
r. 7 7 7 Handel bereits vergriffen, aud dcr 
Eine Überraschung für vermischt, die 14 Jahre alt sind, mit dem von 
Schreiben Sie Adresse, u Geburtstag auf den 
Klebi od. im Großversand aus Son Bindruck einer clendiam Barsckemied- 
« Industriestadt mit 200 006 Einwahnern. 
die durch ihre großzügige Stadt und 


wards eine Fläche von 10 Kilo- 
Durchmesser — größer als als Berlin 

= bedeckt. Von all dem berichten die Siern- Flugreise 
 reporter nichts, künnen sie aych gar nuhts doch die Hauptstadt 


Usbei 
ten, denn sie haben nur eine balhe teißerische Sibirien-Obers 
einer Zu landung auf anf das offensichtliche 
Flugpiatz Karazaı biikums an 


n'chts knipsen konten, se 
aus der schlimmsien zeit 


stehenden Bilder an. Sie sind ein Original- 
& ben von Männern aller ausschnitt aus der Reporiagereihr der west- 
den Eindruck haben — und er hat ihn such 
sind. Und der Stern-ioser, der nicht viel FA 
‘  riem vorgesteill Hier sieht man's je mail 3 
> 
Sowjetunion 
ein Fow, 
sein 
won 
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Beispie! kom- 
ferte die Osi- 
Chefredakteur 
im Gespräch 
ıktionär über 
eit einen Zet- 
geschrie- 
| viele Fehler 
Zettel dem 
iben Sie das- 
tischew?” Der 
egen gelacht: 
Vodka zusam- 
rnheft Nr. 45 
»spräch kom- 
liner Zeitung" 
dummoireiste 
hat auch Feh- 


ana lügen 


ler gemacht? Seine ganze Politik ist ein 
einziger Fehler... sie ist ein Verbre- 
chen. Und da wundert sich der Stern- 
reporter, daß der sowjetische Arbeiter 
mit dem Ausdruck höchster Entrüstung 
eine Parallele mit dem Mann zurück- 
weist, der seit Jahren die Friedens- 
politik...” 

Na, und so weiter. Zu deutsch: Der 
konnte den Satz nicht schreiben, weil 
eben Chruschtschew keine Fehler ge- 
macht hat! „Alles, was Herr Nannen 
und Kollegen in unserem Lande sahen, 
hat ihnen nicht gefallen”, behauptete 
Radio Moskau. Es stimmt nicht. Das 
iand und seine Menschen, die vielen 
Russen, mit denen wir freundschaftlich 
sprachen, haben uns großartig gefal- 
len. Und wir schrieben auch, dab uns 
auf der 10000-Kilometerreise durch 
Rußland nur freundliche Menschen be- 
gegnet sind. Eines allerdings hat und 
kann uns nicht gefallen: das kommu- 
nistische System, jene Diktatur, unter 
der auch 18 Millionen Deutsche im 
Osten unseres Vaterlandes leiden und 
darben müssen. 

Und wie sehr die technischen Erfolge 
dieser Diktatur auf Kosten des Lebens- 
standards der Untertanen des Kremls 
errungen wurden, dafür möge hier der 
Bericht eines objektiven Beobachters 
Zeugnis ablegen. In einer — selbst von 
der sowjetischen Zensur durchgelasse- 
nen Reportage berichtete der Moskau- 
Korrespondent des Westdeutschen 
Rundfunks Gerd Ruge: 

„Warum müssen die sowjetischen 
Frauen dauernd mit so vielen Lauf- 
maschen in ihren Strümpfen kämpfen? 

Der sowjetische Handelsminister Di- 
mitri Pawlow, dessen unterste Mitarbei- 
ter sich die Klagen der drängelnden 
Käuferinnen vor den Verkaufsständen‘ 
der Warenhäuser anhören müssen, hat 
heute eine Antwort darauf gegeben. 
Die Schuld liegt nicht bei ihm und sei- 
nen Leuten, sondern bei den Strumpf- 
wirkereien, die den Kunstfaserwerken 
so oft fehlerhaftes Material liefern. 

Handelsminister Pawlow aber machte 
seinen Kunden und Kundinnen heute 


einige Hoffnungen: Unter der optimisti- 
schen Überschrift ‚Mehr Waren — bessere 
Qualität‘ findet man allerdings in erster 
Linie eine wenig erfreuliche Bilanz der 
sowjetischen Konsumgüterproduktion. 

In der zweiten Hälfte des Vorjahres 
hat diese Industrie ihr Plansoll über- 
erfüllt. Trotzdem kann die Nachfrage der 
Bevölkerung nicht gedeckt werden. Das 
gilt besonders für Möbei und Schuhe so- 
wie Haushaltswaren. Das ist so, obwohl 
die Produktion von Jahr zu Jahr steigt, 
wie Handelsminister Pawlow ausführt. Er 
kommt trotzdem zu dem Schluß: Die 
Masse allein macht es nicht. In neun Mo- 
naten des vergangenen Jahres beispiels- 
weise gingen in der Stadt Nowosibirsk 
fast 47 000 Paar kaum getragener Schuhe 
zur Reparatur. Kein Zweifel, sagt Mi- 
nister Pawlow, die mindere Qualität der 
Schuhe ist der Grund für die erhöhte 
Nachfrage der Bevölkerung. Das ist ein 
Argument, das für die umgekehrten An- 
hänger der Privatwirtschaft im Westen 
geradezu phantastisch klingen muf. Weil 
die Schuhe so schlecht sind, lassen sie 
sich so gut verkaufen. 

Andere Fabriken haben die von ihnen 
angekündigten Produkte überhaupt nicht 
geliefert. Der sowjetische Kühlschrank 
OKA, der schon 1956 auf den Markt 
kommen sollte, ist bisher noch nicht her- 
gestellt worden. 

Wenn man sowjetische Berichte liest, 
so ist es schwer zu verstehen, warum der- 
artig viel Ausschuß produziert wird. In 
den einzelnen Betrieben macht nämlich 
das Kontrollpersonal allein 20° der 
Belegschaft aus. 

Handelsminister Pawlow fordert nun 
eine Umstellung der Produktionsplanung 
von Massenbedarfsartikeln. Vielleicht 
wird er damit durchkommen. Vielleicht, 
wenn alles gutgeht, werden dann die 
sowjetischen Käufer einmal die Möglich- 
keit haben, nicht nur Waren zu kaufen, 
weil sie sie eben dringend brauchen, 
sondern auch eine Qualität auswählen, 
die den Kauf erst lohnend macht. 

So lange werden die Werkstätten zur 
Aufnahme von Laufmaschen noch reich- 
lich Kundschaft haben.” 


Über Karaganda - vielen 
deutschen ehemaligen Kriegs- 
gefangenen in Erinnerung - 


| was sie gesehen hatten. Sie 
sahen natürlich keine Lager. 
Dafür berichtete ein Redak- 
tionskollege, der jahrelang hier 
| im Kohlenbau arbeiten mußte, 
x über die damaligen Zustände, 
= | die Karaganda berüchtigt ge- 
macht hatten. Und weil wir 
‚ dazu Kriegsgefangenen-Bilder 
von damals brachten, schoß die 
Ost-,Berliner Zeitung‘ einen 
\ logischen Salto und be- 

> hauptete: „Alles Lüge“ 


schrieben die Sternreporter, 


+... den einmaligen musikalischen 
CLOWN NUK 


Mit seiner wortlosen, feinen Komik ist NUK heute 

der begehrteste Clown der Music-Halls und Fernseh- 

sender aller europäischen Hauptstädte. 

Nach der Konzentration des Auftritts raucht NUK 

gern eine Beruhigungscigarette. Er sagt: „‚Ich schätze 

die LORD, weil ihre hohe Nikotin - Minderung den 
hnehi gestrengten Körper schont.” 


bei der mehr als 
50, 


garantiert sind 


LORD rauchen heißt mit Verstand rauchen! 


Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter 


er Einlassung des Angeklagten“, 
sagte kürzlich, wie so oft, ein 
Richter, „ist insoweit nicht zu 
glauben, als..." 


Diesmal aber sprang der Angeklagte 
auf und rief zornbebend: „Das war keine 
Einlassung, Herr Vorsitzender, das war 
die Wahrheit!” Woraus zu entnehmen ist, 
daß das talardeutsche Wort „Einlassung” 
im Zivildeutsch allmählich die Bedeutung 
„Ausrede’” angenommen hat. Nicht ganz 
mit Unrecht übrigens, denn die „Einlas- 
sung“ hat sich aus dem Zivilprozeß, wo 
sie etwas sehr Bestimmtes bezeichnet, 
auf dem illegalen Wege der Sprach- 
schlamperei in den Strafprozeß ge- 
schmuggelt, wo sie für den Laien immer 
einen etwas ironischen Beiklang hat. 
Während es gänzlich unerfindlich ist, war- 
um sich die gräßliche Wendung „In den 
Abstand treten” bis heute im Gerichtssaal 
hielt. Sagte da neulich ein Richter: „Der 
Herr Zeuge wird ersucht, in den Abstand 


zu treten!” -- „Wie bitte?" fragte der 
Zeuge. — „Sie sollen in den Abstand 
treten!“ — „Ich verstehe nicht!“ stam- 


melte der Ratlose. „Sie sollen raus- 
gehen, Herrgott noch mal!* — „Ach so!“ 
meinte der Zeuge, war aber so verwirrt, 
daß er, statt in den Abstand zu treten, 
im Abtritt stand — und erst drei Minuten 
lang gesucht werden mußte, als er wirk- 
lich gebraucht wurde. 


Nach dieser Abschweifung ins allge- 
meine Juristendeutsch zur Einlassung im 
besonderen und damit zum Fall des An- 
geklagten Paul, der wieder mal betrogen 
haben sollte, und dessen Einlassung da- 
hin ging, diesmal nicht betrogen zu 
haben — was wieder der Richter als Aus- 
rede bezeichnete. Nun hatte Paul zwar 
vermutlich während der Verbüßung sei- 
ner Vorstrafen den von kundiger Hand 
in so manche Zellenwand geritzten Spruch 
gelesen: „Sagste nein, kannste heim, 
sagste ja, bleibste da!" -- außerdem aber 
ging es ihm um mehr: um seinen Einfall. 
Er hatte nämlich bei einem an sich alten 
und verbrauchten Trick eine kleine Ver- 


Was hier 


besserung angebracht, die aber für den 
Erfolg entscheidend war und innerhalb 
einer im Sinne Pauls gerechteren Welt 
als sein geistiges Eigentum zweifellos Ur- 
heber-Patent- oder zumindest Gebrauchs- 
musterschutz genießen würde. Er ging in 
einen Laden, kaufte etwas, was weniger 
als eine Mark kostete, und zahlte mit 
einem Zwanzigmarkschein; bekam also 
außer der kleinen Münze noch Scheine 
heraus, darunter meist auch einen Zehn- 
markschein; ließ diesen letzten und größ- 
ten, während er den Verkäufer ablenkte, 
verschwinden und behauptete, um zehn 
Mark zu wenig erhalten zu haben. Soweit 
ist der Trick, wie gesagt, uralt und ge- 
radezu kläglich naiv. Pauls Einfall aber 
war es, nicht nur den Zehnmarkschein 
hinweg-, sondern zugleich einen Einmark- 
schein hinzuzuschmuggeln. Und wenn der 
Verkäufer ihm nicht glaubte, sagte er 
lässig und triumphierend: „Wenn ich nur 
zehn Mark zu wenig hätte, könnten Sie 
recht haben. Aber ich habe außerdem 
eine Mark zuviel. Mithin müssen Sie mir 
versehentlich statt des Zehnmarkscheins 
einen Einmarkschein gegeben haben!" 
Das verwirrte den Verkäufer, und die 
Sache klappte fast immer; als Paul seiner- 
zeit endlich erwischt wurde, konnten ihm 
neben vierzig Erfolgen nur drei Nieten 
nachgewiesen werden; und versucht und 
durchgeführt hatte er seinen Einfall wohl 
mindestens zehnmal so oft. 

Ein lohnender Einfall, wie man sieht; 
nun aber hatte er einige Monate Gefäng- 
nis eingebracht, war dadurch aktenkundig 
geworden und konnte somit nicht mehr 
verwendet werden. Andererseits ist Paul 
kein Genie und kein Erfindertyp, sondern 
ein schlichter Epileptiker mit zeitweiser 
Bewußtseinstrübung, die nachweislich den 
schätzbaren Schutz des Paragraphen 51, 
Absatz 2, genießt; mein Gott, er hatte nur 
diesen einzigen Einfall, er hatte keinen 
neuen, er mußte mit dem alten irgendwie 
durchkommen. Und da er den Einfall so- 
mit nicht wechseln konnte, beschloß er, 
beim nächsten Reinfall die Einlassung zu 
wechseln. 


Einem Vorbestraften glaubt man die schönste Einlassung nicht 


Diese Einlassung erlebten wir. Sie 
lautete so: 

„Herr Vorsitzender! Ich wollte mir in 
einem Tabakgeschäft Zigaretten einer 
bestimmten Marke kaufen und hatte zu 
diesem Zweck einen Einmarkschein aus 
meiner Geldtasche genommen. Die be- 
stimmte Marke war nicht da, und so kam 
es, daß ich einen Einmarkscein in der 
Hand hatte, als ich wieder auf die Straße 
trat. Hier begegnete mir meine Schwe- 
ster, die sehr arm ist und mich als quten 
Bruder und Menschen kennt. Sie wollte 
fünf Mark von mir haben; ich hatte aber 
nur einen Zwanzigmarkschein, und ich 
beschloß, ihn im nächsten Geschäft zu 
wechseln. Ich kaufte für vierzig Pfennig 
Süßstoff und ließ mir gerade heraus- 
geben, als just in diesem Augenblick vor 
dem Laden zwei Autos zusammenstießen. 
Deshalb sah ich zum Schaufenster hinaus, 
während ich das Geld einstrich. Und dabei 


muß ich aus Versehen den Einmarkschein 
liegengelassen und den Zehnmarkschein er- 
wischt haben. Glauben mußte ich aber, 
daß das Versehen dem Verkäufer passiert 
sei. Als der mir nicht glaubte, verließ ich 
den Laden, denn es ist nicht meine Art, 
mich um lächerliche zehn Mark zu strei- 
ten. Es ist richtig, daß ich draußen nicht 
ruhig gegangen, sondern sehr schnell ge- 
laufen bin, aber nicht, weil ich den Wac- 
mann hinter mir bemerkt hätte, sondern 
weil ich meine Trambahn erreichen 
wollte, die ich gerade abfahren sah. 
Stellen Sie sich dies Pech vor, Herr Vor- 
sitzender, stellen Sie sich vor, was da 
alles zusammentraf! Ich stehe hier, ein 
Unschuldiger, weil ich nur eine bestimmte 
Zigarettenmarke rauche, weil ich als 
guter Mensch meiner Schwester helfen 
wollte, weil ein Verkehrsunfall stattfand, 
und weil meine Trambahn so früh ab- 
tuhr!" 


„Ja, und weil Sie vierzigmal denselben 
Trick versucht haben und deshalb vor- 
bestraft sind! ergänzte der Richter und 
verdonnerte ihn zu vier Wochen Gefäng- 
nis. 

„Das ist eben das furchtbare Schicksal 
der Vorbestraften!" sagte Paul müde, 
aber anklagend. „Einem Vorbestraften 
glaubt man dieschönste Einlassung nicht!” 


Und trat mit Anstand in den Abstand. 


Nein, es war nichts mit Pauls Einlas- 
sung, obwohl er dabei nichts ausgelassen 
hatte: nicht den Fluch der Güte und nicht 
den Fluch des Zufalls und nicht den Fluch 
des Schicksals. Da lobe ich mir Erich, der 
anschließend vor den Richter trat, weil 
er ein Fahrrad gestohlen haben sollte, 
und der sich ebenfalls eine höchst aparte 
Einlassung zurechtgelegt hatte; aber er 
hatte dabei nicht, wie Paul, das Wesent- 
liche ausgelassen: nämlich einen quten 
Verteidiger. 


Erich also behauptete, er habe das Fahr- 
rad nur eine Weile benutzen wollen, und 
auch das nur aus Gram über die Untreue 
seiner Frau! Der Richter konnte zwischen 
der Veruntreuung eines Rades und der 
Untreue eines Weibes beim besten Willen 
keinen Zusammenhang entdecken, und 
die Anklageschrift wie auch die Akten 
schienen ihm recht zu geben. Danach 
hatte sich Erich, der aus der Strafanstalt 
vorgeführt wurde, wo er zur Zeit sechs 
Monate wegen Betrugs absitzt, in der 
Epoche der goldenen Freiheit eines 
Abends in der Vorstadt gemeinsam mit 
zwei Kumpanen und einem zugänglichen 
Mädchen herzhaft betrunken; hatte das 
Mädchen per Taxi nach Haus gebracht; 
hatte dann, da er den Chauffeur nur mit 
Hilfe des Mädchens hatte bezahlen 
können und kein Geld zur Rückfahrt be- 
saß, das Rad eines Nachtwächters ent- 
wendet; hatte das Veloziped aber mit- 
nichten zurückgebracht, sondern es bei sei- 
ner Mutter versteckt, wo es erst Wochen 
später ermittelt wurde; hatte also zwei- 
fellos einen glatten Diebstahl begangen. 
Wieso denn aber aus Gram, fragte der 
Richter abermals, aus Gram um Luise, 
die Seinige, mit der er doch jetzt in 
Scheidung lebe? 


Und hier griff der Verteidiger ein. Sein 
Klient habe sich in seiner Einlassung nur 
unbeholfen ausgedrückt, erklärte er. Mit 
„Gram‘ meine er „Hörigkeit“. Und es 
handele sich hier geradezu um einen 
klassischen Fall von Hörigkeit, wie zu 
beweisen er, der Verteidiger, erbötig sei. 
(Für andere „Unbeholfene‘: Hörigkeit ist 
laut Brockhaus „die innere Gebundenheit 
eines Menschen an einen anderen, die 
bis zur Aufgabe der persönlichen Würde 
des einen Teils geht, besonders die H. 
in geschlechtliher Hinsicht.) Und das 
all dies bei Erich zutraf, erläuterte der 
Verteidiger etwa wie folgt: 


„Mein Klient, hohes Gericht, war an 
jenem Abend mit seiner Frau verab- 
redet, die ihn verlassen hatte, mit der er 
sich aber wieder versöhnen wollte. Es ist 
richtig, daß sie ihn verlassen hatte, weil 
er sie fortgesetzt schlug; er schlug sie 
aber nur, weil sie ihn betrogen hatte; so 


verhält sich aber nur ein höriger Mensch: 
ein normaler würde sich von ihr scheiden 
lassen. Er aber, hohes Gericht, der arme, 
unglücklihe Hörige, wartet vergebens, 
Stunde um Stunde, sie kommt nicht, 
Kann ein Unglüclicher, ein Verratener, 
auch wenn er hörig ist, an einem kühlen 
Abend im Freien warten? Nein! Also 
ging mein Klient in eine nahe Kneipe, wo 
er mit zwei Freunden und einer jungen 
Dame weiter wartete und erst, als sie 
immer noch nicht kam und er aus eitel 
Kummer bereits acht Viertel hatte hin- 
unterstürzen müssen, gemeinsam mit den 
anderen in ein Nachtlokal fuhr. Wie groß 
muß seinGram umdie Verräterin gewesen 
sein, daß er dort mindestens fünf weitere 
Viertele zu sich nahm, ja, daß er schließ- 
lich der in jedem Sinne mitgenommenen 
Dame Blumen schenkte, sich darob mit 
seinen Freunden zerstritt und sie, nämlich 
die Dame allein, im Taxi nach Hause 
brachte. 


Auf dem Wege nach Hause unterhielt 
man sich angeregt, wie die Dame als 
Zeugin angab, über die Liebe: nun, welches 
Thema hätte dem eben ob und an seiner 
Liebe Verzweifelten näher gelegen! Und 
als er dann erleben mußte, daß auch diese 
Dame, für deren Heimschaffung er seine 
letzten drei Mark geopfert hatte -— denn 
hundert Mark hatte ihn sein Gram in Ge- 
stalt der Viertele und anderer Genüsse 
bereits gekostet —, daß auch sie im Hofe 
ihres Hauses mit einem anderen Mann 
sprach statt mit ihm — denn daß es sich 
in Wirklichkeit nur um einen schon be- 
rufsmäßig harmlosen Nachtwächter han- 
delte, konnte er ja nicht wissen —, daß 
also, sage ich, das ganze weibliche Ge- 
schlecht seine Hörigkeit mit Lieblosigkeit 
zu lohnen schien: als er das erleben 
mußte, und als er noch dazu seines Geld- 
mangels wegen keine andere Möglichkeit 
zur Heimfahrt sah, da mußte er ja ein- 
fach das Rad des vermeintlichen Neben- 
buhlers nehmen! Nicht etwa, um es zu 
stehlen, nein, sondern um zu seiner Mut- 
ter in einem fremden Dörfchen zu kom- 
men — denn wo soll so ein Unglücklicher 
sich ausweinen, wenn nicht im Schoße 
der Mutter, der einzigen Frau, die es gut 
mit ihm meint! Es ist richtig, daß er in 
dieser Nacht nicht mehr zu seiner Mutter 
gelangte, weil andere Freunde und wei- 
tere Viertele ihn daran hinderten; es ist 
ebenfalls richtig, daß er das Rad auch am 
anderen Tage nicht zurückbrachte, aber nur, 
weil er inzwischen gehört hatte, daß des 
Rades wegen Diebstahlsanzeige gegen 
Unbekannt erstattet worden sei. Nun, 
seine Verurteilung wegen jenes Betruges 
stand damals bevor: hätte man ihm da 
geglaubt, daß er nicht auch habe stehlen 
wollen? Hat er nun aber etwa das Rad 
verkauft oder in den Neckar geworfen, 
was das Vernünftigste gewesen wäie, 
weil man ihm dann nichts mehr hätte 
beweisen können? O nein: er führte 
seinen ursprünglichen Vorsatz durch und 
brachte es, wenn auch mit einer Ver- 
spätung von vierundzwanzig Stunden, zu 
seiner Mutter, der schlichten Frau vom 
Lande, einer nachweislich unbescholtenen 
Person — wie denn auch mein Klient 
noch heute unbescholten wäre, wenn er 
nicht in die Fänge jenes Weibes geraten 
wäre, denn wenn er betrog, so betrog 
er bestimmt um ihretwillen — so hörig 
ist er! Deshalb auch hat er im Gefängnis 
eine acht Seiten lange Anzeige gegen 
seine Frau verfaßt. Was blieb ihm denn 
sonst übrig? Sie will sih ja von ihm 
scheiden lassen, und wie anders kann er 
sie an sich binden, als indem er sie mil- 
schuldig macht! Jedem tiefer schürfenden 
Psychologen, hohes Gericht, muß das 
sonnenklar sein — und deshalb bitte ich, 
meinen Klienten nicht wegen Diebstahls 
zu verurteilen, sondern ihm lediglich die 
widerrechtlihe Benutzung eines Fahr- 
rades anzulasten und ihn angesichts der 
Geringfügigkeit dieses in Trunkenheit 
und aus Hörigkeit begangenen Deliktes 
freizusprechen!” 


So ungefähr bewies der Verteidige' 
die „innere Gebundenheit‘ seines Klien- 
ten und die „Aufgabe seiner persönlichen 
Würde” — und erreichte immerhin, dal 
das Gericht Erichs persönlihe Würde 
nur durch eine äußere Gebundenheit ven 
zwei zusätzlichen Wochen Gefängnis be- 
einträchtigte, während Paul, der Mann mit 
dem Einfall, aber ohne Verteidiger, vier 
Wocen brummen muß — allerdings is! 
er auch nicht hörig, sondern nur epilep- 
tisch. Und wenn jener eingangs zitierte 
Angeklagte sagt: Das war keine Ein- 
lassung, das war die Wahrheit — so ist 
hier das Umgekehrte zu sagen: Es war 
vielleicht nicht die Wahrheit, aber es 
war eine Einlassung! 
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Glänzend weiße Kachelwände, strahlende Fliesenböden und ATA „extra fein“. Es reinigt gründlih und — schonend. Und 
blitzbiankes Haushaltsgerät — das ist der Erfolg des neuen gerade auf das Wörtchen „schonend“ kommt es besonders an! 


Das neue ATA ist extra fein 


Viele neue Geräte, neue Gebrauchsgegenstände hat die Hausfrau in der modernen Zeit zu pflegen. Vieles ist 

wertvoller und damit auch anspruchsvoller geworden. Um es sauberhalten zu können, braucht sie deshalb ein 

Putzmittel, das zwar kräftig reinigt, dabei aber mild und schonend ist. Und gerade hier zeigt sich ein Vorteil 

des neuen ATA „extra fein“: Es säubert auf zarte Weise, aber gründlich — wie es sich die moderne Hausfrau 

wünscht. Zudem ist es in der blauen Runddose stabil verpackt und gegen Feuchtigkeit geschützt. ATA klumpt A 
nicht und ist sparsam im Verbrauch. Kurz: Je moderner der Haushalt, um so unentbehrlicher das neue ATA! /) 


Hartnäckige Fleke an Aluminiumtöpfen Stark verschmutzte Hände reinigt man Frühstücksbrettchen, Holzlöffel, Holztische Normale Streudose 40 Pf 
t d -pfannen verschwinden mit ATA so- mühelos mit ATA „extra fein“. Dabei und vieles andere mehr wird mit 
ort — das Metall alänzt wieder wie neu! schäumt es und duftet so herrlich frish! ATA „extra fein“ schnell wieder sauber! Große Streudose 65 P i 


Beim nächsten Mal verlangen Sie das neue ATA. 
fin Versuch wird Sie mehr als zufriedenstellen! 
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Zahncreme macht Karriere 


Eine bestechende Idee machte aus einer Zahnpasta einen Star. 
Wir beschworen 35 Prozent reinen Alkohol aus der Phiole, bän- 
digten ihn in die Tube und schufen in Verbindung mit dem er- 
trischenden Pfefferminzgeschmack die DURO 35. Dieses ebenso 
schäumende wie sparsame Zaubermittel ist auch für Sie das 
Rezept, Ihrer Persönlichkeit jene (Mund- und Atem-) Sicherheit zu 
geben, die im Kontakt mit anderen so entscheidend ist. 
DURO 35 Alkohol-Luxus-Zahncreme 

@® macht Ihre Zähne zu schneeweißen Perlen, 

® erfrischt dauerhaft Mund und Atem, 

@ schenkt Ihnen die persönliche Note, 

® gibt Ihnen alles, was Sie sich von einer außergewöhn- 

lichen Zahnpasta versprechen. 

Duro 35 sucht ihresgleichen, denn: 


Der Unterschied 


neist Alkohol! 


Erzeugnis 


ROAM 


die weltbekannte Schweizer 


Eine der meistgekauften 


Markenuhr bürgt für Qualität Schweizer Uhren der Welt! 
und Prazision 
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kte und Bezugsquellennachweis 
durch: ROAMER GmbH., Hannover, 
Königstr. 20, Roamerhaus 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. _Meeressäugetier, 
4. männlicher Vor- 
name, 7. Trabant, 
Leibwächter, 9. Ne- 
benfluk der Donau, 
11. Altestenrat, 12. 
Treibgeschoß, 14. be- 
kannte englische N 
Schulstadt, 16. gleich, 
17. Lobrede, 19. ma- 5 4 
thematische Figur, 21. 
Singgemeinschaft, 23. 7 
Anstoß, Anprall (frz.), 
25. Angehöriger eines 17) 
Bantunegervolkes, 27. 
Laubbaum, 28. Strau- 2 
henvogel in Austra- 
lien, 29. westfälische 
Kreisstadt, 30. orienta- 
licher Männername, 
31. Reinigungsmittel. 
—Senkrecht: 
1. Märchengestalt, 2. 
Südfrucht, 3. Haus- 
haltsplan, 4. weib- 350 31 
licher Vorname, 5. 
deutscher Lyriker (1875 
bis 1926), 6. schwedischer Erfinder (1833 bis 1896), 8. gleichnishafte Redewendung, 
10. Stadt und Grafschaft in England, 12. Hauptstern des Orionsternbildes, 13. deut- 
scher Komponist (geb. 1901), 15. Rumpf einer zerbrochenen Statue, 18. Narr, Schalk, 
20. Fuhbekleidung (Mehrzahl), 21. ostasiatisches Reich, 22. Ortsveränderung, 
24. junger Mensch, 26. Sumpf- oder Moorland, 27. einer der zwölf Kleinen Propheten 
im Alten Testament. 


Magisches Quadrat Verschieberätsel 


Aus den Buchstaben: aa b eeeeee Jugendherberge 
Inn o pp rrr ssss #t#t sind die Hausruine 
Wörter der nachstehenden Bedeutung Guinea 
zu bilden und so in die Felder der Oderdeich 
Figur einzufragen, dah sie jeweils Niedersachsen 
waagerecht und senkrecht gleichlauten: Wellenreiter 
1. Trinkgefäh, Anneliese 
Spiralnebel 
2 Fadennudel 
3 3. Leibes- Tankdienst 
übungen, Die obigen Wörter sind seitlich derart 
} 4. Südost- gegeneinander zu verschieben, daf; drei 
europaer, senkrechte, durch je einen Buchstaben 
5 5. einjähriges getrennte Reihen, drei europäische 
Pferd. Staaten ergeben. (ch = ein Buchstabe.) 
Silbenrätsel 


Aus den Silben: ar — ar — ber — chol — de — de — der — der — die — en 
— er — eu — ge — gen — go — kan — kun — la — la — la — ler — ln — 
man — mau — mis — nau — ne — ni — pe — ra — reuf — rung — sa — seg 
— spa — te — ten — ter — fi — ur — wa 

sind die zwölf Wörter der untenstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und 
dritte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben: 
1. Nadelholz, 2. griechische Göttin der Jagd und der Tiere, 3. europäischer Staat, 
4. Schwanzlurch, 5. Muse des Gesanges, 6. Kreisstadt in Württemberg-Hohenzollern, 
7. Kerzenträger, Armleuchter, 8. Kupferstichverfahren, 9. Dokument, 10. reine Form 
des Leims, 11. Schwalbenvogel, 12. griechische Sagenhelden. (ch = ein Buchstabe.) 
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Tat und Tod 


Bank — Regel — Geist — Stab — Frisör — Maus — Watte — Husten — Kind 
— Aller — Iran — Rost — Laute — Kante — Radar — Wabe — Eber — Birne 
— Karte — Schaf — Rachen — Erde — Bauer — Altar — Regen — Masse — Erle 
— Lehre — Halle — Schule. 

Bei den vorstehenden Wörtern sind bestimmte Buchstaben gegen andere aus- 
zutauschen, und zwar derart, daf beim ersten Wort der erste, beim zweiten Wo:! der 
zweite Buchstabe und so fort bis zum fünften Wort ersetzt werden. Beim sechsten 
Wort ist wieder der erste Buchstabe auszutauschen usw. Es müssen sich jeweils neue 
sinnvolle Hauptwörter ergeben. Bei. richtiger Lösung des Rätsels ergeben die neu 
eingesetzten Buchstaben — im Zusammenhang hintereinander gelesen — einen 
Sinnspruch. 

ö Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 11 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Star, 3. Kalk, 5. Kampfer, 9. Nagel, 11. Tanke. 
13. Storm, 15. Tuer, 16. Test, 17. real, 20. Adam, 22. Opale, 23. Serie, 25. Taler, 26. Garonne, 
27. Meer, 28. Alge. — Senkrecht: 1. Spat, 2. Ranke, 3. Kelte, 4. Kamm, 6. Maer, 7. Fest, 
8. Euterpe, 10. Artemis, 12. Numea, 14. Oskar, 18. Altar, 19. Lear, 20. Asen, 21. Derna, 22. Odem, 

. 24. Erder 
: Magisches Quadrat: 1. Trier, 2. Robbe, 3. Ibsen, 4. Ebert, 5. Rente. 

Walzerseligkeit: Es sind folgende Wörter zu bilden: Ginster, Okapi, Leiter, Donner, Unter- 
schied, Näherin, Durban, Stille, Irene, Lotte, Binderin, Ernte, Runde, Liebe, Elite, Helga, Automat, 
Rumba. Die Anfangsbuchstaben ergeben: Gold und Silber, Lehar. 

Silbenrätsel: 1. Engadi 2. Illusi 3. Niobe, 4. Gefängnis, 5. Ulrike, 6. Theoderich, 
7. Elritze, 8. Riesling, 9. Walhalla, 10. Illustration, 11. Liane, 12. Lissabon, 13. Erlkönig, 14. 1daho, 
15. Satellit, 16. Torero, 17. Meerrettich, 18. Erwin, 19. Hurrikan. Die ersten Buchstaben, von oben 
nach unten, und die dritten Buchstaben, von unten nach oben gelesen, ergeben: „Ein guter wille 
ist mehr Wert als aller Erfolg.“ 2 

Eitelkeit als Macht: Richtig geordnet ergibt sich folgender Spruch: „Es gibt nichts böses, 
freilich auch kaum etwas Gutes, das nicht schon aus Eitelkeit getan worden wäre.” 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Hermann Römmig zum Gedächtnis 


Einer der verdienstvollsten Männer um die Or- 
ganisation des Deutschen Schachbundes verstarb 
in Zweibrücken im 74. Lebensjahr. Daß er neben- 
bei auch noch eine scharfe Klinge im Turnier- 
kampf führen konnte, zeigt die nachstehende 
Partie aus dem Turnier des Badischen Schach- 
bundes von 1957, wo er sich, trotz seines hohen 
Alters, die Teilung des 2.—4. Preises erkämpfte. 


Partie Nr. 217 
Holländische Verteidigung 
Weiß: Römmig (Zweibrücken) 
Schwarz: Suren (Straßburg) 


1. c2—c4 17—f5 2. d2—d4 Sg8—i6 3. Sbi—c3 
4. SgI—f3 Lf8—e7 5. Lei—f4 0—o 6. e2—e3 
c7—c6 7. Lfi—d3 (Von der sogenannten moder- 
nen Theorie hielt er wenig, dafür aber um so 
mehr von einer gesunden Figurenentwicklung.) 
7.... Sb8—a6 8. a2—a3 Sf6—h5 9. Lf 3 d?’—d6 
10, Sc3—e2 g7—g5 11. h2—h3 Sh5Xg3 12. Se2Xg3 
1.c8—d7 13. Sf3—d2 Ld7—e8 14. Sg3—h5 Led—g6 
15. g2—qg4 (Das Spiel steht ungefähr gleich, denn 
die aufgelockerte, schwarze Königsstellung wird 
durh die schwarzen Läufer ausreichend ge- 
sichert, Mit dem Bauernvorstoß will Weiß im 
„Stile der ewig Jungen“ einen riskanten Angriff 
einleiten.) 15.... Lg6Xh5 (Nicht empfehlens- 
wert, von der Verschlechterung der weißen 
Bauernstellung hat Schwarz nichts, aber das 
Fehlen des Läufers macht sich bald unangenehm 
bemerkbar.) 16. 94Xh5 h7—h6 17. Ddi—e2 e6—e5 
18. 0—0—o e5—e4 19. Ld3—c2 Sa6—c7 20. d4—d5 
c6Xd5 21. cAXd5 Sc?7—a6 22. f2—f3 e4Xf3 23. 
Sd2Xf3 DdA8—d7 24. e3—e4 25. Kei—bi 
Le7—f6 26. e4—e5t (Das ist die Entscheidung, 
denn einer der beiden weißen Freibauern macht 
nun das Rennen. Vorgerückte Bauern sind nun 
mal sehr gefährlich.) 


Stellung nach dem 26. Zuge von Weiß 


26.... d6Xe5 27. Sf3Xe5 Dd7—e7 28. Thi—ei 
Li6Xe5 (Auf Te8 gewinnt Weiß mit 29. d6!) 
29. De2Xe5 De?—f6 30. De5Xf6 Tf8Xf6 31. Teil 
—e7 Te8—c7 32, Te?Xc7 Sa6Xc7 33. d5—d6 
Sc7—e6 34. Lc2—b3 Kg8—f8 35, Lh3Xe6 und 


Weiß gewann h in 


wenigen Zügen. 
Eine nicht völlig korrekte, jedoch lebhafte Partie. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. N., weiblich, 22 Jahre. 


Was die Schreiberin im Leben erreicht, hat 
sie mehr oder minder ihrem Fleiß und ihrer 
Ausdauer zu verdanken. Das muß gleich zu An- 
fang der Ausführungen betont werden, weil 
hier weder ausgesprochene Willenskraft, noch 
Vitalität, noch Expansionsdrang vorliegen, die 
für den, der sie besitzt, eine nicht zu unter- 
schätzende Hilfe bedeuten. Dieses alles also 
fällt hier fort, findet aber ein Äquivalent neben 


dem bereits erwähnten Durchhaltevermöger. 
durch Sorgfalt, Akkuratesse und Einsatzbereit- 
schaft, Die Intelligenz der zu Beurteilenden 
setzen wir als durchschnittlich an. 

‚Auf Grund des uns vorliegenden Schriftmate- 
tials nehmen wir an, daß die Schreiberin sich 
für den Beruf als Pädagogin eignen würde, und 
zwar deswegen, weil ihre menschlichen Quali- 
tälen so geartet sind, daß sie sich trotz ihres 
fast schüchternen Wesens durchzusetzen ver- 
meg, weil sie sowohl die notwendige Liebe und 
das wünschenswerte Verständnis als auch Einfüh- 
lungsvermögen für Kinder mitbringt und außer- 
dem, trotz ihrer Jugend, schon relativ gleich- 
madig wirkt. Nicht zuletzt aber möchten wir 
auch noch ihr sehr ausgeprägtes Gerechtigkeits- 


gefühl und ihre menschlihe Wärme ins Feld 
führen, 


— Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nacı Möglichkeit innerhalb 
20 Wochen zurück. Der Verlag handelt 
ier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 58/12 


oder draußen. 


Tadellos frisiert mit Wellaform 


Wieviel sicherer fühlen Sie sich, wenn Sie 
immer gut frisiert sind. Ein vertrauener- 
weckendes Aussehen steigert auch Ihr An- 
sehen. Nehmen Sie deshalb Wellaform für 
Ihr Haar, die pflegende Frisiercreme für die 
Dame, für den Herrn und das Kind. Morgens 
etwas Wellaform auf die Haarspitzen ver- 
teilen und gut durchbürsten. Das ist alles! 
Ihr Haar bekommt den Glanz der Gepflegt- 
heit, es wird wundervoll geschmeidig, und 
Ihre Frisur sitzt formvollendet: ob drinnen 


Eine Probetube Wellaform erhalten Sie 
kostenlos von Wella AG., Abt. B9, Darmstadt 


Wellaform 


gibt's beim Friseur 


Work 


Informieren Sie sich auf dem kürzesten und für Sie bequemsten Weg 
über das modernste Musik-Wiedergabegerät der Welt. 


TEFIFON -Heimsend 


mit eigenem Programmwähler, 
zum Anschluß an jedes Radio. 
Musikprogramme bis zu 4 Std. 
pausenlos ohne jede Bedienung 
nach Ihren Wünschen. 


monatliche Rate bei DM 29,— 
Anzahlung. Barpreis DM 149,— 


mit Fernbedng.u.Schallband T.W. 
Kein Risiko 
Rückgaberecht! Voller Ersatz der Geldeinzahlung! In Ihrem Interesse: 


Fordern Sie die interessante TEFI-Informationsmappe durch eine ein- 
fache Postkarte gleich heute direkt vom 


© TEFI- 1 


Jetzt kaufen - 

nach Ostern zahlen! 
4-18 Mon. Kredit. Barrabatt aufviele 
Teppiche. Markenw. zu Mindestpr. 


Werbeangebot: Durchgewebte 
Velovrieppiche »TEHERAN«. Herr- 
liche Persermuster, wundervoll wei- 
cher Flor. 315000 Fäden pro qm, über 
40000 Stück schon verkauft. 


240x350 cm 181,60, 
190x300 cm 122,50, 81 
160x240 cm nur DM 4 


Verlangen Sie70%0Orig.-Proben und 
Farbbilder v. Teppichen, Bettumran- 
dungen, Läufern, auch Kokos u.Sisal. 
Schreiben Sie : »Erbitte portofrei auf 
5 Tage die Kibek-Kollektion«e. fi 
Kein Vertreterbesuch.f 
Teppiche für wenig Geld - N 
vom größten Teppichhous der Welt! 


Teppich-hHibek 
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Für diese und die nächsten Wochen 
ein neuer Tip zum Kaffeekochen 


Das ist der schönste Augenblick 
der Woche: wenn derSonntagskaffee 
eingeschenkt wird. 


Aber das Kaffeekochen braucht des- 
halb nicht mühsamer zu werden. Die 
Vorteile des NESCAFE sind auch 
am Sonntag Ihre Vorteile. 


Wenn das Leitungswasser bei Ihnen 
zu Hause zu hart ist, dann nehmen 
Sie für besondere Anlässe doch ein- 


mal ein gutes, aber nicht zu salzhal- 
tiges Sprudelwasser (wie gewöhn- 
liches Wasser aufkochen). Siewerden 
erstaunt sein, wie herrlich sich darin 
die beliebten Eigenschaften des 
NESCAFE entfalten. 


Garantie 


@ Jede Tasse NESCAFE ist 100% reiner 
Bohnenkaffee. 


@ NESCAFE hat keine Zusätze. 
® Der Kaffeesatz ist bereits abgefiltert. 


@ NESCAFE ist ebenso bekömmlich wie 
ein anderer guter Bohnenkaffee. 


Immer willkommen - immer vollkommen 
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